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In Halle trafen sich in diesen Tagen Rektoren
von Universitäten, Hochschullehrer, Forscher
und Vertreter der Wissenschaftsorgani
sationen gleich zweimal zu Tagungen. Zum
einen hatte die Deutsche Akademie der
Naturforscher Leopoldina zu Erfahrungs
austausch und Bilanz über die Entwicklung
der Hochschullandschaft in den neuen Län
dern eingeladen, zum anderen die Martin-
Luther-Universität Halle-Wittenberg anläßlich
ihres 300jährigen Bestehens zu einer ge
meinsamen Sitzung der Akademischen Se
nate der klassischen Universitäten Leipzig,
Jena und Halle.
Wenn auf dieser Festsitzung die genannten
altehrwürdigen, von gemeinsamer Ge
schichte geprägten Universitäten eine ver
stärkte Zusammenarbeit und geistige Aus
strahlung auf die gemeinsame Region im
Länderdreieck Sachsen, Sachsen-Anhalt
und Thüringen feierlich vereinbarten, kor
respondierte das nicht zufällig mit Aussagen,
erfreulichen und kritischen, wie sie Tage
zuvor auf der hochschulpolitischen Tagung
getroffen worden waren. Da war zum einen
festgestellt worden, was ich auch aus der
Sicht unserer Alma mater unterstreichen
möchte, daß mit der Erneuerung und dem
Wiederaufbau der ostdeutschen Universitä
ten auch ein Werk der geistigen Einheit voll
zogen werde. Zum anderen war aber auch
angemerkt worden - insbesondere von den
Rektoren der ostdeutschen Universitäten -,
daß im Zuge der Erneuerung auch Chancen
verschenkt wurden. So hatte die ebenso
vielzitierte wie unsägliche Fehldiagnose von
der „Wissenschaftswüste Ostdeutschland"
zur Folge, daß ganze akademische Schulen
und erhaltenswerte Forschungsgruppen
verschwunden sind. Die kritiklose Übertra
gung des westdeutschen krisenbehafteten
Hochschulmodells (Schluchter) auf den
Osten habe eigenen Reformansätzen zu
nächst wenig Raum gelassen. Von Seiten
des Wissenschaftsrates wurde bemängelt,
daß in den neuen Ländern bisweilen zu
großer Ehrgeiz zu einer Verzettelung geführt
habe, statt die knappen Finanzmittel zu
bündeln. So sei die Empfehlung, zunächst
das Bestehende und Bewährte zu sanieren,
ehe Neugründungen gewagt werden, viel
fach mißachtet worden.
In diesem geistigen und hochschulpoliti
schen Spannungsfeld wird, so hoffen es
jedenfalls ihre Initiatoren, die jetzt getroffene
Übereinkunft, die zuvor auch vom Senat der
Universität Leipzig bekräftigt worden war,
eine eigene Dynamik entwickeln. Gesetzt ist
nach innen wie nach außen zunächst ein
Zeichen durch die drei Universitäten, „im
Rahmen der für sie geltenden landesrecht
lichen Pflichten und Rechte in allen Berei
chen von Forschung, Lehre, überregionalen
Programmen und regionalen Aufgabenstel
lungen in besonderer Weise zusammenzu
arbeiten und damit Verantwortung für die
geistige Prägung der Region wahrzuneh
men". Dabei wird insbesondere an die Ver
stärkung der interdisziplinären Zusammen
arbeit durch gemeinsame wissenschaftliche
Einrichtungen, die der Forschung, Lehre
und Weiterbildung dienen (z. B. gemeinsa
me Graduierten- und Innovationskollegs),
an die Abstimmung und gemeinsame Inte
ressenvertretung in nationalen wissen
schaftlichen Gremien und an die Kooperation
bei bestimmten Vorhaben der Regionalför
derung und Regionalentwicklung gedacht.
Pilotprojekte könnten die gemeinsame
Erarbeitung wissenschaftlicher Analysen zur
Saale-Elster-Flußlandschaft und deren
Bewahrung und Nutzung, die gemeinsame
interdisziplinäre Bearbeitung von Fragen der
Ethik in der universitären Forschung sowie
der regelmäßige Datenaustausch der Koor
dinierungsstellen für Technologietransfer
werden.
Die Übereinkunft trägt die Unterschrift der
drei Rektoren. Zunächst ist es ein Stück
Papier, eine Willensbekundung, ein Signal.
In welchem Maße es ein Stück Wirklichkeit
im geistigen Leben unserer Länder wird,
liegt nun bei uns.
Cornelius Weiss
Termine/Mittei lungen
Sitzung des Senats am 8. März 1994
1. Der Senat setzte die neugewählte
Gleichstellungsbeauftragte der Universität,
Frau Dr. Ilse Nagelschmidt aus dem Institut
für Germanistik, in ihr Amt ein, ebenso ihre
Stellvertreterin, Frau Dr. Monika Benedix vom
Institut für Klinische Chemie und Laborato
riumsdiagnostik.
2. Der Senat beschloß seine Geschäfts
ordnung.
3. Der Senat bestätigte den Zeitplan für
den Studienjahresablauf 1994/95.
4. Der Senat stimmte Prüfungs- und Stu
dienordnungen für Diplom- und Magister
studiengänge sowie Eignungsfeststellungs-
ordnungen für einzelne Studiengänge zu.
Der Senat bestätigte bereits bestehende
Zulassungsbeschränkungen und Zulas
sungszahlen, diese zum Teil leicht modifiziert,
für einzelne Fächer im Studienjahr 1994/95.
5. Der Senat behandelte 48 Berufungsvor
gänge, davon 38 aus der Medizinischen
Fakultät, je vier aus der Veterinärmedizini
schen Fakultät und der Fakultät für Physik
und Geowissenschaften, je einen aus der
Fakultät für Biowissenschaften, Pharmazie
und Psychologie und der Fakultät für Ge
schichte, Kunst-und Orientwissenschaften.
6. Der Senat bestellte die vier Universitäts
mitglieder des Kuratoriums der Stiftung Mo
ritzbastei, den Prorektor für Lehre und Studi
um Prof. G. Wartenberg, den Ausländerbe
auftragten Dr. W. Herold, den Wirtschafts
wissenschaftler Prof. T. Lenk und den StuRa-
Vertreter G. Nenke, sowie die vom Freistaat
Sachsen bzw. von der Stadt Leipzig be
nannten Mitglieder, Staatssekretär E. Noack
und Stadtrat W. Tiefensee.
7. DerSenatberietundbeschloßdieBildung
- einschließlich Aufgabenstellung und Zu
sammensetzung -einer Senatskommission
für Lehre und Studium sowie einer Biblio
thekskommission und einer Vorläufigen
Kommission für das Graduiertenstudium.
8. Der Senat beriet und beschloß eine wei
tere Vorschlagsliste für die Verleihung der
Caspar-Borner-Medaille, die vorrangig Na
men von Leipziger Universitätsangehörigen
umfaßt.
9. Der Senat machte durch Beschluß die
1975 aus politischen Gründen verfügte Aber
kennung der facultas docendi und der
Promotion B von Prof. Dr. Oswald Gürtler
rückgängig.
10. Der Senat stimmteeinem vom Wahlleiter
vorgelegten Verfahren zur Findung der Rek
torkandidaten durch den Senat zu.
11. Der Senat nahm die künftigen Instituts
und Klinikbezeichnungen im Bereich Medizin
zur Kenntnis.
Der Rektor





Gemeinsam mit den anderen sächsischen
Hochschulen beteiligte sich auch in diesem
Jahr die Universität Leipzig an der Leipziger
Frühjahrsmesse. Das Angebot an Studien
möglichkeiten ist auf der DIALOG in Mes
sehalle 20 vorgestellt worden. Die Zentrale
Studienberatung gab auf einer Schautafel
und in Prospekten und Beratungen einen
Gesamtüberblick über die Studienmöglich
keiten. Speziell stellte sich in diesem Jahr die
FakultätfürChemieundMineralogiemit einem
Poster vor. Unterstützt wurde die Information
über die natur- und geisteswissenschaftlichen
Studienangebote allgemein durch einen
Vortrag der ZSB und durch Auslage von
Publikationen der Universität und des
Studentenwerkes.
Zur zweiten Teilmesse, dem INNOVA
TIONSFORUM, informierten die sächsischen
Hochschulen über neuere und neueste Ent
wicklungen auf dem Gebiet der Kommunika
tionsnetze, der Werkstofforschung und des
Bauwesens. Die Universität Leipzig stellte ein
Projekt vor, das ermöglicht, Baustoffe aus
industriellen Abfallstoffen herzustellen.
Auf der Cebit '94 in Hannover war die
Universität Leipzig im Kreise von ca. 60 an
deren Universitäten und ca. 30 Fachhoch
schulen vertreten. Die sächsischen Hoch
schulen gestalteten einen Gemeinschafts
stand „Forschungsland Sachsen". Die Fa
kultät für Mathematik und Informatik zeigte
das ObjektzurTransportf lußoptimierung und
das Universitätsrechenzentrum das Phone
tikprogramm „Endung". Das erstgenannte
Objekt ist eine software, besonders geeignet
für die Verkehrsplanung von Straßen und
Wegen. Als praktisches Beispiel ist eine
Fallstudiezur Autobahn-Südtangente Leipzig
angegeben. Das zweite Objekt, die „En
dung", ist eine software, die in praktischer,
den Anwender nicht ermüdender Weise die
Aussprache verbessern hilft. Besonders
geeignetfür Ausländer, Dialektsprecherund
andere, die sich um eine bessere Ausspra
che bemühen. Neben Informationen über
die ausgestellten Leistungen gab es Anre
gungen zu Studienmöglichkeiten in Leipzig
und zum studentischen Leben.
Auf dem Gelände der Leipziger Messe
fand vom 24.-27. März 1994 die EUROMED
'94 statt. Zum 3. Mal wurden die Medizin-
Fachmesse und der Kongreß für Ärztliche
Fortbildung gemeinsam durchgeführt. Das
Kongreßprogramm gestalteten auch Ärzte
und Wissenschaftler des Universitätsklini
kums mit. So referierten u. a. im Seminar
„Problematik des Mamma-Karzinoms" der
Ärztliche Direktor des Universitätsklinikums,
Prof. Dr. Schönfelder, und Ärzte des Zen
trumsfür Radiologie. Vom Zentrum für Innere
Medizin wirkten im Seminar „Pharmakothe
rapie im Alter" Prof. Dr. Reuter als Moderator,
Prof. Dr. Scherbaum und Prof. Dr. Schauer
mit. Weitere Schwerpunktprogramme der
EUROMED '94 waren die Sonderschau
„Innovation Ost", die Ausstellung „Arzt und
Computer" und der 2. Sächsische Behin
dertentag.
Als nächste wichtige Station der universi
tären Messepräsentation ist die Hannover
Messe in Vorbereitung. Die Universität Leip
zig wird wissenschaftliche Leistungen, die
teilweise auch praktische Relevanz haben,
aus der Fakultät für Physik und Geowissen
schaften zeigen.
Universitätsgottesdienste
in der Nikolaikirche (11.00 Uhr)
Predigtreihe zum Thema
„Gesichter der Gewalt"
15.5.1994 „Gewalt gegen die Natur"
Prof.Dr. Seidel
19.6.1994 „Die Gewalt des Staates"
Prof.Dr. Vogler
Frankreich-Zentrum
an der Universität gegründet
Am 12. Januar 1994 nahm das Frankreich-
Zentrum an der Universität Leipzig mit Über
gabe der Urkunde durch den Rektor der
Universität, Magnifizenz Prof. Dr. Cornelius
Weiss, offiziell seine Arbeit auf.
Das Frankreich-Zentrum ist eine zentrale
wissenschaftliche Einrichtung der Universität
Leipzig. Es faßt frankreichbezogene Aktivi
täten in Lehre und Forschung zusammen
und fördert diesbezügliche Projekte. Ziel
des Zentrums ist es, die interkulturelle und
kommunikative Handlungskompetenz deut
scher Hochschulabsolventen und Berufstä
tiger zu erhöhen und die deutsch-französi
sche Zusammenarbeit in akademischer
Lehre, Forschung, Aus- und Weiterbildung
besonders zu fördern. Forschungs- und
Lehrgegenstand sind die verschiedenen
Dimensionen derfranzösischen Gesellschaft
und ihrer internationalen Eingebundenheit,
der geistigen und materiellen Kultur Frank
reichs im weitesten Sinne. Zu seinen we
sentlichen Tätigkeiten gehört:
- die Förderung der interdisziplinären Ko
operation vor allem im geistes- und sozial
wissenschaftlichen Bereich der Frankreich
forschung, einschließlich diesbezüglicher
Projekte;
- die jährliche Durchführung der in Deutsch
land einzigartigen französischen Sommer
universität, deren Ziel die Verbesserung der
sprachlichen Kompetenzund die Vermittlung
von Wissen über das aktuelle Frankreich für
Studierende und andere Interessenten ist—
ein gemeinsames Projekt mit der Kulturab
teilung der französischen Botschaft, dem
Institut Francais de Leipzig und dem Bureau
de Cooperation linguistique et educative;
- die Vorbereitung eines zweijährigen Auf
baustudiengangs mit Praktika und Diplom
abschluß für Hochschulabsolventen ver
schiedener Disziplinen, die beabsichtigen,
im deutsch-französischen Bereich tätig zu
werden.
Das Frankreich-Zentrum der Universität
Leipzig will sich zugleich an Interessenten
aus Osteuropa wenden, gelten doch die
deutsch-französischen Beziehungen als
Motor für den europäischen Einigungspro
zeß. Basis dafür sind die Traditionen der
internationalen Zusammenarbeit und Wis
senschaftskooperation an der Universität
Leipzig, aber auch die Standortspezifik
Leipzigs als Brücke zwischen Ost und West.
Im Sommersemester 1994 wird das
Frankreich-Zentrum als erste öffentliche Ak
tivität eine interdisziplinäre Ringvorlesung
zum Thema „Frankreich - Heimat der Mo
derne?" anbieten, die nun schon zweite
französische Sommeruniversität findet vom
4. bis 17. September 1994 statt.
Nähere Informationen sind erhältlich über
Dr. Sylvia Richter, Universität Leipzig, Institut
für Romanistik, Augustusplatz 9, 04109
Leipzig (Tel.: 7 19 30 06).
Ringvorlesung am Frankreich-
Zentrum der Universität Leipzig
Frankreich - Heimat der Moderne?
Öffentliche Vorträge mit Diskussion
(Alle Veranstaltungen jeweils mittwochs,
16.30 bis 18.00 Uhr, Alter Senatssaal,
Ritterstr. 26, Eingang vom Hof)
27.April 1994, Bernd-Rüdiger Kern
(Leipzig): Die französische Gesetzgebung
unter Napoleon
4.Mai 1994, (Raum SG 00-911), Helmut
Goerlich (Leipzig): Verfassungspolitik und
Modernität in Frankreich seit 1789
11.Mai 1994, Bernhard Waldenfels (Bo-
Studienjahresablauf 1994/95
Wintersemester 1994/95
1 .10 .94 -31 .3 .95
Vorlesung vom 10.10.94 (Montag) bis
21.12.94 (Mittwoch) 10 Wochen
darin: Immatr.-Feier 12.10.94
dies academicus 2.12.94
Unterbrechung 22.12.94 - 2.1.95
Vorlesung vom 3.1.95 (Dienstag)
bis 4.2.95 (Samstag) 5 Wochen
15 Wochen
Sommersemester 1995
1 .4 .95 -30 .9 .95
Vorlesungen vom 3.4.95 (Montag)
Unterbrechung 13.4.95 - 18.4.95 darin
Studieninformationstag 6.5.94
Unterbrechung 3.6.95 -10.6.95
bis 15.7.95 (Samstag) 13 Wochen
Gesamtvorlesungszeit 28 Wochen
chum): Schatten der Aufklärung. Franzö
sische Philosophie im 20. Jahrhundert
1 S.Mai 1994, Vincent von Wroblewsky
(Berlin): Gesellschaft, Moral und Politik. Zur
Aktualität von Jean-Paul Sartre
25.Mai 1994, Ulrich Johannes Schneider
(Leipzig): Diskurs und Macht. Die Kritik der
Moderne bei Michel Foucault
I. Juni 1994, Wolfgang Fach (Leipzig):
Der Ort des Gewissens
Studium universale
Nach der Juristenfakultät und der Medizini
schen Fakultät stellt sich am Mittwoch, dem
27.4.1994,18 Uhr c. t., Hörsaal Ägyptolo-
gisches Institut, Magazingasse6(Rückseite
Ägyptisches Museum), die Fakultät für
Geschichte, Kunst- und Orientwissenschaf
ten vor: Wozu Geschichtswissenschaften
heute? Prof.Dr. Bernhard Kölver, Prodekan
(Indologie), Prof. Dr. Thomas Topfstedt, Pro
fessor für Kunstgeschichte, Hartmut Zwahr,
Professor für Geschichte
Neue Kurse Finnisch und Dänisch
Die Abteilung Niederlandistik /Nordistik des
Instituts für Germanistik führt wieder neue
Anfängerkurse für Finnisch und Dänisch
durch. Anmeldungen im Sekretariat der
Abteilung, Hochhaus der Universität,
II. Etage,Zimmer 10,Tel.7 193036.Beginn




i SCHWARZE & KÖRNER
g«ür Hohe Str. 58, 04107 Leipzig' Tel. 2 1315 98, Fax 21315 90
Montag-Freitag 9-12,13-18 Uhr
Musikinstrumentenmuseum
1.5.1994, 10.30 Uhr, Öffentliche Führung
8.5.1994,10.30 Uhr, Matinee im Hörsaal: „Leise
zieht durch mein Gemüt"; Liedervon R. Schumann
und F. Mendelssohn-Bartholdy - Gedichte aus
dem 19. und 20. Jahrhundert
Gemeinschaftsveranstaltungen des
Museums und der Hochschule für Musik
und Theater:
10.5.1994, 20.00 Uhr, 4. Dozentenkonzert
der Fachrichtung Alte Musik im Bachsaal:
Norditalienische Gesangs- und Instrumental
musik des 17. Jahrhunderts zur Marienvesper
15.5.1994,10.30 Uhr, Konzert im Bachsaal
„Canzone e Sonate", Studenten der Fach
richtung Alte Musik musizieren italienische
Musik des 17. Jahrhunderts
15.5.1994,11.30 Uhr, Führungsgespräch
in der Piranesi-Ausstellung des Museums
für Kunsthandwerk
4. Festtage des Mittelalters und der
Renaissance Pfingsten:
22.5.1994, 20.00 Uhr, Klaviermusik aus
Mittelalter und Gegenwart, Werke aus dem
Codex Faenza und Karlheinz Stockhausen
Solistin: Patricia von Blumröder, Freiburg
23.5.1994, 16.00 Uhr, Kleines Fest: Ge
schichten-Lieder-Wein-Brezeln
Sonderveranstaltungen:
21.5.1994, 18.00 Uhr, Thomaskirche: Lie
der, Motetten, Organa des Mittelalters
22.5.1994,15.00 Uhr, Klosterkirche Wech
selburg: Kirchenmusik aus Mittelalter und
Renaissance
Ägyptisches Museum
22.5.1994,11.00 Uhr, Öffentliche Führung
25.4.1994, 19.30 Uhr, Karl-Heinrich v.
Stülpnagel (Leipzig): DieTruhe von der Antike
bis zur Gotik.
22.5.1994,11.00 Uhr, Öffentliche Führung
Philosophisch-Naturwissen
schaftliches Kolloquium
(Jeweils 16.30-18.30 Uhr, Hörsaal 15)
5.5.1994, P. Schuster (Jena/Wien): Evolu
tion zwischen Chemie und Biologie
19.5.1994, P. Richter (Bremen): Hufeisen
und Schmetterling -Gibt es eine Theorie des
Chaos?
Philosophisches Kolloquium
Vom 11. bis 14. Mai 1994 findet an der
Universität Leipzig das internationale Kollo
quium „Die europäische Kulturphilosophie
und das .Logos'-Projekt 1910", veranstaltet
vom Institut für Philosophie der Universität
Leipzig, College International de Philosophie
(Paris) und Studies in East-European Thought,
organisiertvon Frances Nethercottund Ulrich
Johannes Schneider, statt. Thematische
Schwerpunkte an den einzelnen Tagen sind
Europa als philosophische Idee (Eröff
nungsvortrag von Jean-Luc Nancy/Stras
bourg), die „Logos"-Zeitschriften im philo
sophischen Kontext, die europäische Di
mension der Kulturphilosophie und Kultur
philosophie und Eurozentrismus.
Vorbereitet wird - mit Unterstützung der
Universitätsbibliothek-auch eine Buch
ausstellung unter dem Titel „Russische Phi
losophen im deutschen Exil", die in der UB-
Zweigstelle neben dem Hörsaalgebäude
gezeigt wird.
Weitere Informationen bei: Dr. Ulrich
J. Schneider, Institut für Philosophie, Tel.:
719-3314, Fax:719-3319.
Symposium
Die Chirurgische Klinik I der Universität
Leipzig führt aus Anlaß des 150. Geburts
tages von Geheimrat Prof. Dr. Friedrich Tren
delenburg, Direktor der Chirurgischen Uni
versitätsklinik Leipzig von 1895 bis 1911, ein
wissenschaftliches Symposium durch.
Ort: Hörsaal der Chirurgischen Universitäts
klinik, Liebigstraße 20 a, 04103 Leipzig
Termin: Dienstag, 24.5.1994, 8.30 Uhr bis
14.30 Uhr
Information: Prof. Dr. med. C. Schwokowski,
Chirurgische Universitätsklinik!, Liebigstraße
20 a, 04103 Leipzig, Tel.: (03 41) 39 76 50,
39 76 16, Fax: (03 41) 31 02 13
Notdienstabteilung an der
Universitätskinderpoliklinik eröffnet
Am 30.4.1994 wurde die poliklinische Not
dienstabteilung der Universitätskinderklinik
nach umfassender Rekonstruktion und Mo
dernisierung neu eröffnet. Das bei laufendem
Betrieb in nur sechs Monaten Bauzeit fertig
gestellte Objekt kostete alles in allem rund
1,4 Millionen DM. Prof. Dr. med. Wolfgang
Raue, Leiter der Kinderpoliklinik, bedankte
sich während der Übergabe ausdrücklich
nicht nur bei allen beteiligten Gewerken,
sondern auch bei Kollegen und Schwestern,
die auch unter den harten Baubedingungen
ihre Betreuungsaufgaben realisiert haben.
Die Kindernotdienstabteilung betreut rund
um die Uhr Kinder mit akuten Erkrankungen
und Notfälle. Sie dient gleichzeitig als der
Universitätskinderklinik vorgeschaltete Ab
teilung für die Aufnahme stationär einge
wiesener Patienten. Sie ordnet sich damit
ein in das Aufgabenfeld der universitären
Kinderpoliklinik, die in erster Linie in der
kontinuierlichen Betreuung chronisch kran





vergibt Stipendien zur Finanzierung zeitlich
begrenzter Studienaufenthalte an ausländi
schen Hochschulen, Akademien oder ähn
lichen Einrichtungen. Interessenten bewer
ben sich direkt bei der COLONIA-STUDIEN
STIFTUNG im Stifterverband für Deutsche
Wissenschaften., Postfach 164460,45224
Essen.
Bewerbungstermine sind der 30. April
sowie der 31. Oktober eines jeden Jahres.
Gerhard Hess-Programm 1995
Die DFG bietet im Rahmen des Gerhard
Hess-Programms jungen, herausragend
qualifizierten Wissenschaftlern und Wissen
schaftlerinnen die Möglichkeit, ihre For
schung in einer Hochschule oder einem
Forschungsinstitut auf der Grundlage einer
mittelfristig gesicherten Förderungszusage
zu planen und eine eigene Arbeitsgruppe
aufzubauen. Anträge müssen bis zum
15. Juni 1994 bei der DFG eingegangen
sein. Interessenten können ein Merkblatt bei
der Deutschen Forschungsgemeinschaft,




Am 8. März wurde an der sportwissen
schaftlichen Fakultät der Universität Leipzig
durch den Prodekan der Sportwissen
schaftlichen Fakultät, Prof. Dr. Richard
Riecken, der 1. Internationale Trainerkurs
des Jahres 1994 eröffnet. 54 Sportler aus
33 Ländern Afrikas, Asiens und Lateiname
rikas - unter ihnen drei Frauen - werden hier
bis zum 31. Juli dieses Jahres in den Sport
arten Handball, Judo, Leichtathletik und
Fußball ausgebildet. Mit einem Abschluß
zertifikatversehen, werden sie dann in ihren
Heimatländern als Trainer in den jeweiligen
Sportarten tätig sein.
Das Auswärtige Amt, das die Förderung
seit 1991 übernommen hat, läßt über die
deutschen Botschaften in ca. 100 Entwick
lungsländern Ausschreibungsbroschüren in
den zuständigen Ministerien und Sportgre
mien verteilen. Voraussetzung für eine Be
werbung ist eine mehrjährige Betätigung in
einerderausgeschriebenen Sportarten sowie
als Übungsleiter, Sportlehrer oder Trainer.
Studieren in Amerika
Im Februar dieses Jahres weilte der Ge
schäftsführende Direktor der Fulbright-
Kommission an der Universität Leipzig. In
einer Informationsveranstaltung vor Studen
ten und Mitarbeitern sprach er zum Thema
„Studieren in Amerika - lohnt sich das?"
Dr. Littmann betonte, daß 40% der Stipen
dien, die von der Fulbright-Kommission für
Studenten vergeben werden, in den Osten
Deutschlands gehen. Derzentrale Auswahl
ausschuß stelle immer wieder fest, daß die
Anträge der ostdeutschen Bewerber den
Grundsätzen von Fulbright besser entspre
chen als die ihrer westdeutschen Kommilito
nen. Für sie wäre die persönliche Begegnung
mit dem Gastland USA noch ein ganz wich
tiger Bewerbungsgrund. Dann habe sich
gezeigt, daß die ostdeutschen Studenten
etwas mehr Betreuung als die westdeutschen
brauchten. Während die Deutschen mehr
Studenten nach Amerika schickten, über
wiege bei den Amerikanern der Wissen
schaftleraustausch. In Zukunft müsse man
stärker um ein ausgeglichenes Verhältnis
bemüht sein. Gegenwärtig halten sich auf der
Grundlage des Fulbright-Abkommens drei
amerikanische Wissenschaftler als Gastpro
fessoren und drei Studenten an der Universität
Leipzig auf. Informationen zu „Fulbright" erteilt
das Akademische Auslandsamt der Univer
sität.
Bärbel Adams
Zweimal war die Aula im Herder-Institut überfüllt: zur Eröffnung der Ausstellung und zum
Künstlergespräch. Es zeigte sich: Das Publikum ist Wolfgang Mattheuer (hier im Gespräch
mit Stadtrat Girardet) treu geblieben und er sich selbst - als kritischer Zeitgenosse.
Foto: Kühne
Eigentlich sollte das vergangene Jubi
läumsjahr mit einer Grundsteinlegung enden.
Der feierliche Akt, der dem Wiederaufbau
des Ostflügels der BibliothecaAlbertinagalt,
fand stattdessen am 10. Februar 1994 statt.
Er stellte einen guten Start für das Jahr 1994
dar. Bis 1997 sollen wieder große Teile des
Magazinbereichs und ein erheblicher Teil
des Benutzungsbereichs mit Arbeitsplätzen
und Freihandbeständen für die Benutzer
hergestelltwerden. Die Bibiiotheca Albertina,
seit Jahrzehnten wegen der baulichen
Probleme in ihren organisatorischen Mög
lichkeiten stark eingeschränkt, wird dann
wieder weitestgehend funktionsfähig sein.
Die ÜB hat im vergangenen Jahr, dem
450. Jahr ihres Bestehens, soviel erreicht
wie seit Jahrzehnten nicht mehr: Sie ver
zeichnete einen Zuwachs von 101.037 Bän
den (bzw. 107 879 Medieneinheiten ins
gesamt) und gab dafür 7 835 877 DM aus.
Darin sind die Erwerbungen für die Dis
ziplinen von mehr als 40 neuberufenen
Hochschullehrern ebenso enthalten wie die
für die verschiedenen Lehrbuchsammlun
gen, die den Studenten zugute kommen.
Darin spiegelt sich aber auch der Versuch
der Bibliothekare, über das Stopfen der
größten Literatur-"Löcher" aus der DDR-Zeit
hinaus dazu beizutragen, daß die über
Jahrhunderte gewachsenen Bestände sy
stematisch ausgebaut werden. Deshalb ist
die ÜB auch stolz darauf, daß es ihr im Jahr
1993 gelungen ist, mehrere bedeutende
Gelehrtenbibliotheken käuflich oder als Ge
schenke zu erwerben.
Dazu gehörten als Geschenke die Biblio
thek des Augsburger Pädagogen- und Phi
losophen-Ehepaares Ilse und Ernst Lichten-
stein-Rother (rund 3200 Bände mit themati
schen Schwerpunkten auf der Grundschul
didaktik, derCurriculumforschung, der Lehr
planentwicklung sowie der allgemeinen
Pädagogik) und die der Weimarer und
Leipziger Germanistin Lieselotte Blumenthal
(rund 1750 Bände; vorwiegend Textausga
ben und Arbeiten über die deutsche Literatur
der Goethezeit). Eine Erwerbung von inter
nationalem Rang gelang der ÜB mit dem
Ankauf der Bibliothek und des wissen
schaftlichen Nachlasses des Münchner
Historikers und Paläographen Bernhard
Grundsteinlegung zum Wiederaufbau des Ostflügels der Bibliotheca Albertina.
UB-Direktor Dr. Henschke versenkt die Kassette mit der Urkunde und Zeitdokumenten
i n d e n G r u n d s t e i n . F o t o : K ü h n e
Bischoff (rund 10 100 Bände einschließlich
mehrerer mittelalterlicher Handschriften, Ein
zelblätter, Wiegendrucke, persönlicher wis
senschaftlicher Korrespondenz). Dieser
Kauf, der dank der freundlichen Vermittlung
der Bayerischen Staatsbibliothek München
gelang, hat die ÜB und die Geschichtswis
senschaftler dieser Hochschule auf einen
Schlag in den Besitz einer umfassenden
Forschungsbibliothek auf dem Gebiet der
historischen Hilfswissenschaften und mittel
alterlichen Geschichte gebracht. Und zu
gleich konnte die ÜB ihre Sammlung von
mittelalterlichen Handschriften und Wiegen
drucken ergänzen. Die weitgespannte wis
senschaftliche Korrespondenz Bischoffs
(u. a. mit Horkheimer), der zuletzt am
23.8.1991 die Sondersammlungen der ÜB
Leipzig für seine Forschungsarbeiten be
suchte, dürfte einige Überraschungen für
die Geschichtswissenschaft enthalten.
Am 31.12.1993 wies das Bibliothekssy
stem der ÜB Leipzig einen Gesamtbestand
von 4 226 712 Bänden (bzw. insgesamt
4 394 544 Medieneinheiten) sowie 9 268
laufend gehaltene Zeitschriften auf. Mit
diesem Bestand, zu dem noch mehr als ein
Dutzend CD-ROM-Datenbanken im Netz
gehören, zählt die ÜB Leipzig zu den größten
Hochschulbibliotheken der Bundesrepublik.
Auch mit ihrer EDV-unterstützten Organisa
tion braucht sie den Vergleich nicht zu
scheuen. Sie wies im vergangenen Jahr
32 006 eingetragene aktive Benutzer auf, die
755 854 Bände (ohne Lesesaalbenutzungen)
ausliehen. 1992 waren 662 698 Bände aus
geliehen worden.
Ein ganz besonderes Bild, das in der
Geschichte der Universitätsbibliothek sei
nesgleichen sucht, ergibt sich im Vergleich
der Jahre seit der Wende:









insgesamt 36 860 Medieneinheiten),
41 516 Bände (44 690)
56 286 Bände (57 687)
87 189 Bände (100 839)
70 564 Bände (82 625)
101 037 Bände (107 879).
Diese Verdreifachung der Zahl der erworbe
nen Bände bedeutete eine enorme Steige
rung der Arbeitsleistungen der verhält
nismäßig kleinen Zahl von Mitarbeiterinnen
und Mitarbeitern in der Bibliotheca Albertina
und in den 51 Zweigstellen.
Infolge der fortschreitenden Bauarbeiten
an dem Gebäude der Hauptbibliothek
mußten Bestandsauslagerungen organisiert
werden. Nach intensivem Suchen konnte
als Ausweichmagazin eine größere Fläche
im LKG-Gebäude in der Prager Straße teil
weise in Betrieb genommen werden. Nur
dadurch wares möglich, in der Hauptbiblio
thek und in den ebenfalls „überlaufenden"
Zweigstellen Stellflächen für die Neuzugänge
zu gewinnen. In diesem Ausweichmagazin
sollen bis Ende 1994 auch die rund 450 000
Bände, die seit mehreren Jahren in der
Deutschen Bücherei lagern, sowie weniger
häufig benutzte Werke aus dem gesamten
Bibliothekssystem untergebracht werden.
Die Raumnöte der Universitätsbibliothek
sind seit längerem bekannt. Sie haben zu
detaillierten Planungen für Zweigstellen im
Rahmen von Neu-oder Erweiterungsbauten
von wissenschaftlichen Einrichtungen der
Universität geführt. Ein erster Erfolg war die
Eröffnung der Zweigstelle Rechtswissen
schaft im Oktober 1993 in dem restaurierten
Gebäude Dittrichring/Schillerstraße. Ein
erster Ansatzzur Verbesserung der Situation
für die Orientalisten, Arabisten, Sinologen
u. a. war die Gründung der neuen Zweigstelle
in der Schillerstraße, wo jedoch noch erheb
liche bauliche Verbesserungen notwendig
sind. Besonders problematisch ist die Lage
in den Zweigstellen Wirtschaftswissenschaft
und Medizin.
Trotz der Raumnöte, die die ganze Uni
versität beklagen muß, ist es für die ÜB von
existentieller Bedeutung, daß sie ihre große
Zahl von Zweigstellen baldmöglichst durch
Zusammenlegung reduziert. Jede neue
Zweigstelle muß personell so ausgestattet
werden, wofür zur Zeit nur das (Stamm- und
Zeit-)Personal in der Hauptbibliothek und in
anderen Zweigstellen zur Verfügung steht.
Hinzu kommt der berechtigte Wunsch der
Wissenschaftler und Studenten, bessere
Benutzungsmöglichkeiten, insbesondere
längere Öffnungszeiten, zu erreichen. In
einem ersten Schritt versucht die ÜB, am
Beispiel der Zweigstelle Geistes- und
Sozial wissenschaften sowie der Zweigstelle
Rechtswissenschaft Öffnungszeiten von
montags bis freitags 9-21 Uhr und samstags
9-17 Uhr durchzusetzen. Hierfür werden
neben einer bescheidenen Aufstockung des






Festliche Versammlung zum Gründungsakt im Gewandhaus zu Leipzig Foto: Kühne
Unter dem Datum vom 2. Februar 1994
gegründet, sei sie zwar die jüngste, aber
nicht die geringste im Kreis der Fakultäten,
sagte Rektor Prof. Dr. Cornelius Weiss in
seinen Begrüßungsworten zum Festakt im
Kleinen Saal des Gewandhauses. Er erin
nerte dabei auch an die bedeutenden er-
ziehungswissenschaftlichenTraditionender
Universität Leipzig, an der die Pädagogik in
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die
Entwicklung zu einer universitär betriebe
nen Disziplin genommen habe.
Der scheidende Gründungsdekan Prof.
Dr. Erich E. Geißler, Direktor des Instituts für
Erziehungswissenschaft der Universität
Bonn, umriß in seinem Beitrag „Rückblick
und Ausblick" noch einmal die Situation
seines Beginns in Leipzig. Da sei die Anwe
senheit eines Gründungsdekans aus dem
Westen von nichtwenigen an der ehemaligen
Sektion Pädagogik als störend empfunden
worden. Schließlich wären Mitarbeiter aus
Leipzig gerade dabei, sich auf der Basis
eigener Überlegungen zu reformieren. Der
Fremde könne solche Selbstfindungspro-
zesse nur behindern, nicht aber befördern.
„Ich habe diesen Einwand während meiner
gesamten Anwesenheit in Leipzig nicht ver
gessen, ihn vielmehr stets zu einem beson
deren Bezugspunkt meiner Überlegungen
und nachfolgenden Handlungen gemacht",
sagte Prof. Geißler. Alles nur Außensteu
erung, die die Selbstfindung blockiert, oder
gar Kolonisation? Einige sozialistisch orien
tierte Pädagogen der alten Bundesländer
hätten sich solche Vorwürfe rasch zu eigen
gemacht, sie publiziert und dazu auch da
malige Angehörige der Leipziger Pädagogi
schen Sektion befragt.
Gehe man solchen Aussagen auf den
Grund, falle aber bald eine bemerkenswerte
Widersprüchlichkeit auf. Alle sozialistischen
Konzepte überdas Verhältnis von Individuum
und Gesellschaft gingen von einem Sozial
determinismus aus; wenn der aber gelte,
könne es mit jedweder Form von Selbststeu
erung nicht weit her sein. Folglich könne, wer
bislang A sagte, hier also sozialistisch orien
tiert dachte, nicht im Handumdrehen B for
dern, also von heute auf morgen das Konzept
der Selbststeuerung für sich reklamieren
wollen, denn in diesem Falle widersprächen
sich Prämissen und Konsequenzen denn
doch allzu sehr.
Gleichviel: Die Gründungskommission
habe viel zu viel Respekt vor der reichen
pädagogischen Tradition dieser Universität,
als daß es ihr Ziel hätte sein können, zu
importieren, zu kolonisieren, zu oktroyieren.
Von dieser Universität habe wissenschaftli
che Pädagogik ihren Ausgangspunkt ge
nommen, und deshalb habe es allein das
Ziel sein können, so der Gründungsdekan,
die hier Lehrenden auf diese Qualität zu
verweisen - mit dem in diesem Falle sehr
berechtigten Gefühl des Stolzes. „Dies gab
dann allerdings zugleich auch den unver
rückbaren Maßstab für unser Handeln ab.
Folglich konnten auch Strukturen und Funk
tionen nicht so bleiben, wie ich sie im Winter
semester 1990/91 vorgefunden hatte."
Die Absicht, soweit wie nur irgend möglich
bei Stellenbesetzungen auf Kandidaten aus
den neuen Ländern zurückzugreifen, habe
sich deshalb nicht im gewünschten Maße
realisieren lassen, weil sie durch die in den
DDR-Hochschuleinrichtungen weithin prak
tizierten hochgradigen Spezialisierungen
gegenüber ihren westdeutschen Konkur
renten deutliche Nachteile besessen hätten.
Da habe es für die Gründungskommission
oft keinen Spielraum gegeben. Eine andere
bittere Erfahrung gründe sich auf Stimmen
aus der Universität, die da sagten: Vorher
waren es fünf Hochschullehrer, jetzt sind es
22; andere schrumpfen, hier aber wird kräftig
expandiert. - Das sei eine Milchmädchen
rechnung, schließlich bestehe die jetzige
Fakultät auch als Folgeinstitution des ehe
maligen Instituts für Lehrerbildung wie der
Pädagogischen Hochschule. Zusätzliche
neue Studiengänge seien etabliert worden,
die der Bedeutung und dem Renommee
der Universität Leipzig insgesamt zugute
kommen.
Der Sächsische Staatsminister für Wis-
senschaftund Kunst, Prof. Dr. Hans Joachim
Meyer, ging in seiner Rede auch auf die
verheerenden Folgen ein, die dadurch ent
standen, daß die staatlich privilegierte marxi
stisch-leninistische Ideologie und die Politik
der SED Schule und Erziehungswissenschaft
für ihre Zwecke in Anspruch genommen
haben. „Wie die Trümmerwüsten unserer
Städte nach dem Kriege erstrecken sich vor
uns Ruinen von Idealen und Hoffnungen,
Abgründe moralischer Enthemmung und
zynischer Menschenverachtung und vor
allem Verbiegungen des Charakters und
Störungen des zwischenmenschlichen Ver
haltens. Nur mit großer Geduld, mit der
Überzeugungskraft des eigenen Vorbilds
und mit einer realistischen Vorstellung vom
Menschen und Bürger in einer freiheitlichen
Zeremoniell zur Gründung: Staatsminister H. J. Meyer, Gründungsdekan £ Geißler,
Dekan D. Schulz und Rektor C. Weiss (v. I. n. r.)
D a s G e s c h e n k : d i e H e r b a r t - B ü s t e F o t o s : K ü h n e
Gesellschaft wird es gelingen, diese Trüm
mer beiseite zu räumen und zu einem sinn
vollen Miteinander zu kommen."
Die Auseinandersetzung mit der Last der
Vergangenheit, wenn sie denn stattfinde,
diene wesentlich dem Vorwurf oder der
Rechtfertigung und nicht dazu, Klarheit über
unserWoherundWohinzu gewinnen. Weithin
werde die notwendige gedankliche Ausein
andersetzung im Osten durch die Fronten
bildungen westdeutscher Bildungskriege
überdeckt. Die Herausforderungen der
deutschen Einheit deckten schonungslos
auch die Fehler und Schwachstellen der
bundesdeutschen Entwicklung während der
letzten zwei Jahrzehnte auf und zwängen
zur Überprüfung bisheriger Antworten und
Verhaltensweisen. Das sei die Chance für
ein neues Selbstbewußtsein im Osten, wenn
es gelänge, eine eigene Stimme in der
gesamtdeutschen intellektuellen Debattezu
Gehör zu bringen. Hier habe die Erzie
hungswissenschaftliche Fakultät der Uni
versität Leipzig eine wirkliche Aufgabe. Prof.
Geißler und seinen Mitstreitern in den
Kommissionen dankte er abschließend für
die großartige Auf- und Umbauarbeit.
Sodann überreichte Erich E. Geißler eine
Büste Johann Friedrich Herbarts an die neu
gegründete Fakultät. Es handelt sich um
eine Kopie der Herbart-Büste aus der be
rühmten Bibliothek der Universität Göttingen,
die der Leipziger Lehrer und spätere Ober
schulrat in Dresden, Emil Theodor Fritzsch,
ein engagierter Anhänger Herbarts, hatte
anfertigen lassen. Die Büste hat Fritzsch auf
seinem Weg bis nach Mainz begleitet; kurz
vor seinem Tode 1952 hat er sie dem Herbart-
Biographen Walter Asmus vermacht, der sie
wiederum Erich E. Geißler „versprach". Als
nun die Gründung der Erziehungswissen
schaftlichen Fakultät in Leipzig bevorstand,
kamen beide überein, sie derjungen Fakultät
zu übereignen - verbunden mit der Bitte und
Hoffnung, daß dieses Symbol stimulieren
möge. Der Fakultät wurde eine Wirksamkeit
gewünscht, die an das anschließe, was in
der Epoche der Herbartianer wie aber auch
in derZeit, als Eduard Spranger und Theodor
Litt hier gewirkt haben, pädagogisch von
dieser Universität ausgegangen sei.
Nachdem Frau Dr. Sylvia Huber die Fest
schrift „Aufbruch und Struktur", eine Doku
mentation über die Entwicklung an der Fa
kultät nach der „Wende", vorgestellt hatte,
nahm abschließend der Dekan der Erzie
hungswissenschaftlichen Fakultät, Prof. Dr.
Dieter Schulz, das Wort. „Wir sind mit dem
heutigen Tage d i e Erziehungswissen
schaftliche Fakultät der Universität Leipzig,
die bei Beachtung eines ideologiefreien
Wissenschaftsverständnisses ihre zahlrei
chen Aufgaben in Forschung und Lehre
gestalten wird. Wir vertreten eine Wissen
schaftsdisziplin, in deren Mittelpunkt der
Mensch in seiner individuellen Erziehungs
bedürftigkeit steht. Durch begrüßenswerte
Strukturentscheidungen ist das Spektrum
unserer Fakultät weit gesteckt: Es umfaßt die
Ausbildung der Lehrer für alle Schulformen
des Schulsystems in Sachsen ebenso wie
es zugleich im Magisterstudiengang das
gesamte Feld universitätsgeleiteter erzie
hungswissenschaftlicher Berufe und Quali
fikationen abdeckt. Anders formuliert: Die
gegebene Struktur repräsentiert für Studie
rende und Hochschule ein ganzheitliches
Verständnis unserer facettenreichen Diszi
plin; eine segmentartige Spezialisierung
(z. B. zuständig nur für zukünftige Grund
schullehrer, nur für zukünftige Mittelschul
lehrer usw., nur für Magisterstudenten etwa
mit dem Abschluß Sozialpädagogik) ist
dankenswerter Weise nicht gewollt."
Die Eckpfeiler für den „ideenmäßigen
Spannungsbogen" der Fakultät in dem
Begriffspaar Freiheit und Verantwortung
findend, ging Prof. Schulz der Frage nach,
welche Aufgabe der Pädagogik zufalle. Sie
könne ihrem Begriff nach nichts anderes
sein als Hilfe zur fortschreitenden Freiheit,
d. h. sie leiste Hilfe zur fortschreitenden Frei-
werdung des Individuums. Sie unterscheide
sich grundsätzlich von allen Formen der
Gängelung, der Manipulation oder Fremd
bestimmung. Sie dürfe sich auch nicht mittels




Beispiele für Seniorenbildung in Europa
Seniorenstudenten aus Lyon vor dem
Mendebrunnen in Leipzig
hungen oder Sanktionen zum „Trojanischen
Pferd" umfunktionieren lassen, um fremdbe
stimmenden Einflußzunehmen. Es definiere
den guten Pädagogen, daß er sich in seiner
Berufsausübung schrittweise selbst ent
behrlich macht. Eine „Kommando-Pädago
gik" sei zu diesem erforderlichen Ablö
sungsprozeß nicht in der Lage. Sie mißachte
Selbstfindung, Selbstbestimmung und
Selbständigkeit. Sie ignoriere das Individuum
und reklamiere für sich ein gleichmachendes,
mit Fürsorgeargumenten verbrämtes „Ich
weiß es für euch, also übernehmt!" Die Fa
kultät werde sich diesem Gedanken, den
Ursachen und Auswirkungen aktuell zu
stellen haben, und er hoffe, daß diese The
matik zu einem Forschungsgegenstand der
Bildungs- und Schulhistoriker werde.
Einen besonderen Dank sprach der
Redner nochmals Prof. Geißler aus, der als
Gründungsdekan zusätzlich und ehrenamt
lich Beispielhaftes geleistet habe. „Ihr faszi
nierendes Engagement und Ihr mitreißender
persönlicher Einsatz haben es erreicht, daß
das neue .Fakultätsschiff' heute vom Stapel
läuft. Unerschütterlich überzeugt von der
erforderlichenGrundrichtung.klarund immer
berechenbarin den Entscheidungen, haben
Sie die wichtigen Konturen gezeichnet, die
einen Neuanfang erst möglich werden ließen.
Wer einmal vor Ort die Details kennengelernt
hat, weiß, was Sie für Leipzig, was Sie für uns
geleistet haben. Leipzig gab Bonn Theodor
Litt- Bonn gab uns Erich E. Geißler!"
Sich noch einmal dem Begriffspaar Ver
antwortung und Freiheit zuwendend, sagte
Prof. Schulz, die pädagogische Freiheit wi
derspreche bewußt und gezielt dem unter
Pädagogen weit verbreiteten „vorauseilen
den Gehorsam" gegenüber erahnten, im
Prinzip aber völlig entbehrlichen Regelun
gen. Hochschullehrer und wissenschaftliche
Mitarbeiter sollten diese pädagogische Frei
heit modellartig vorleben, also nicht immer
fragen „Was darf ich?", sondern unter der
Maxime handeln: Was steht im Interesse
des Einzelnen, des mir Anvertrauten?
V. S.
Der Anteil älterer Menschen in den europä
ischen Ländern ist bereits beträchtlich an
gestiegen und wird auch in den nächsten
Jahren ständig zunehmen. Für die Jahrtau
sendwende wird der Prozentsatz auf über
30 % eingeschätzt, einbezogen die Älteren,
die bereits mit ca. 50 Jahren nicht mehr im
Arbeitsprozeß stehen werden. Wenn man
diese älteren Menschen mit beispielhafter
Lebenserfahrung nichtausgrenzen will, und
wer möchte das schon, müssen Wege der
Integration gefunden werden.
Das Bildungsverlangen und das Bildungs
vermögen für die Menschen „im dritten Le
bensalter" spielt bei solchen integrierenden
Aufgaben eine wesentliche Rolle, zumal über
die Bildungsfähigkeit im Alter und ihren
Trainingseffekt auf Gesundheit und Wohlbe
finden überhaupt keine Zweifel bestehen.
Förderndes Interesse, mentale Regsamkeit
und spürbare Relevanz zu gesellschaftli
chen und (populär)wissenschaftlichen Pro
zessen und Resultaten sind ebensolche Le
benselixiere wie adäquate physische Aktivi
täten, adaptiert auf die Besonderheiten der
entsprechenden Altersklasse.
Im Seniorenkolleg der Universität Leipzig
wurde der Gedanke eines Austausches von
ca. 20 Personen mit solchen Bildungsinter
essen im Herbst 1992 ausgesprochen, und
vom 26. März biszum 2. April 1993 besuchten
23 ältere Personen Lyon. Der Gegenbesuch
der Lyoner Gastgeber in Leipzig fand vom
4. bis zum 12. September 1993 statt. Diese
Besuche sind sehr erfolgreich verlaufen und
nehmen im Bemühen um die Seniorenbil
dung in Europa einen besonderen Rang ein.
In Nachfolge zum Erstbesuch in Südfrank
reich gestalteten wir in Leipzig ein ein
drucksvolles Programm über eine ganze
Besuchswoche.
Die französische Gästegruppe, von Fa
milien Leipziger Seniorenstudenten herzlich
aufgenommen, führte Herr Professor Cour-
tois, der bei weitem nicht nur als brillanter
Dolmetscher hervorragenden Anteil am
Gelingen des Austausches hatte. Im Auftrage
der Leiterin des Lehrstuhls Gerontopsycho-
logie der Universität Tous Äges in Lyon
Lumiere, Madame Professor Dr. Helene
Reboul, überbrachte Madame Lukascewicz
auf einem Empfang Grußworte.
Der Rektor der Universität, Magnifizenz
Prof. Dr. Weiss, sprach im Senatssaal in der
Ritterstraße über Geschichte und Gegenwart
der altehrwürdigen Universität und verstand
es, die unmittelbar notwendigen Aufgaben
der Universität unseren ausländischen Gä
sten eindrucksvoll verständlich zu machen.
In den anschließenden Gesprächen über
das Seniorenstudium in Lyon und in Leipzig
wurden wir von Madame Lukascewicz mit
vielen Details der Hörer an der Universität




2 Jahre Graduiertenkolleg „Molekular-
und Zellbiologie des Bindegewebes"
das Seniorenstudium in Leipzig erst nach
einer Stabilisierung essentieller Aufgaben
der Universität erweitert werden kann. Die
Möglichkeiten einer Immatrikulation für ge
eignete Vorlesungen und Seminare an den
Fakultäten wurden ergänzend zum beste
henden Seniorenkolleg ab Herbst 1993
bereits eingerichtet.
Als am Sonntag auf dem Flughafen Leip
zig-Halle das Treffen der Seniorenstuden
ten zu Ende ging, verabschiedeten sich
ältere Menschen als Freunde, die sich in den
beiden Wochen des gegenseitigen Ken-
nenlernens in Lyon und nun in Leipzig sehr
viel näher gekommen sind, sich besser ver
stehen gelernt haben und jung geblieben
sind in der Hoffnung, daß ihre Begegnung
zum Verständnis vieler Probleme in beiden
Ländern wesentlich beigetragen hat.
Prof. Dr. W. Rotzsch
Seniorenstudenten zogen Bilanz
Zu Beginn dieses Jahres luden die Universität
Leipzig und der Seniorenbeirat der Stadt
Seniorenstudentinnen und -Studenten in die
Moritzbastei zu einem Erfahrungsaustausch
ein. Vertreten waren neben 25 Seniorinnen
und Senioren fünf Lehrkräfte sowie der Pro
rektorfür Lehre und Studium der Universität,
Prof. Dr. Dr. Günther Wartenberg, und die
Seniorenbeauftragte der Stadt, Frau Dr. Edith
Seitz.
Das Seniorenstudium wurde zum Winter
semester 1993/94 eingeführt und hat mit
26 Frauen und 11 Männern im Alter von 55
bis 75 Jahren begonnen. Entsprechend an
gemeldeter Wünsche wurden Lehrveran
staltungen-Vorlesungen und Seminare -
ausgewählt, die die Senioren gemeinsam
mit den jungen Studierenden besuchen.
Das sind Klassische Archäologie, Kunstpä
dagogik, Kunstgeschichte, Musikwissen
schaft, Geschichte, Germanistik, Literatur
geschichte, Kulturtheorie und Medizin.
Erfreulich: Mit 37 Teilnehmern ist die Kapa
zität noch nicht erschöpft.
Weitere Informationen:
Wissenschaftliche Weiterbildung und Fern
studium, Ritterstr. 14, III. Stock, 04109
Leipzig, Telefon 7 19 73 60.
Dr. Bärbel Adams
Durch die Etablierung des GK im Jahre
1992 an der Universität Leipzig wurde die
Möglichkeit geschaffen, in zunehmendem
Maße fachlich kompetente Absolventen
der Medizin und der Naturwissenschaften
in die Forschungslaboratorien der Medizi
nischen Fakultät zu integrieren. Hierdurch
wurde es möglich, schon existierende wis
senschaftliche Schwerpunkte der Fakul
tät, insbesondere den BMFT-Forschungs
schwerpunkt „Rheumatische und Autoim
munerkrankungen des Bindegewebes",
personell und inhaltlich zu stärken. Die
intensive Verflechtung zwischen dem GK
und dem BMFT-Forschungsschwerpunkt,
die unter anderem auch darin zum Aus
druckkommt, daß fast alleamGKbeteiligten
Hochschullehrer Leiter eines Teilprojektes
im BMFT-Forschungsschwerpunkt sind,
halten wir für einen besonders glücklichen
Umstand, da sich dadurch Forschung und
Lehre in idealer Weise verbinden können.
Die wissenschaftlichen Arbeiten der
Kollegiaten, die alle auf einem angemessen
hohen Niveau stehen, beschäftigen sich
mit den Schwerpunkten: 1. Regulation der
Genexpression in Bindegewebszellen
(Fibroblasten, Keratinozyten, mikrovasku
läre Endothelzellen) durch lösliche Media
toren, 2. Untersuchung von Strukturen und
Abbauprozessen im Bindegewebe mit
NMR-Relaxation, -Spektroskopie und -Mi
kroskopie und 3. Untersuchungen zur lm-
munpathogenese der Rheumatoid Arthritis.
Die bei diesen Arbeiten erzielten Ergebnis
se wurden von den Kollegiaten auf einer
Reihe von nationalen und internationalen
Tagungen mit Erfolg präsentiert, und die
ersten Publikationen wurden bei angese
henen Fachzeitschriften eingereicht. Im
Juni diesen Jahres wird gemeinsam mit
der DFG und den Gutachtern in Leipzig ein
Kolloquium veranstaltet, in dessen Verlauf
die Ergebnisse der Forschungsarbeiten,
aber auch Inhalt und Form der postgradu
alen Ausbildung der Kollegiaten, diskutiert
werden sollen.
Als ein wichtiges positives Ergebnis des
GK ist die zunehmend enge methodische
und inhaltliche Kooperation der einzelnen
Kollegiaten und der entsprechenden Ar
beitsgruppen aus unterschiedlichen Ein
richtungen unserer Fakultät zu nennen.
Das betrifft nicht nur die Planung und
Durchführung gemeinsamer Experimente,
sondern erstreckt sich auch auf die bewußte
Mitnutzung von Methoden und Großgeräten
anderer Abteilungen. Es kann eingeschätzt
werden, daß durch das GK die Interdiszi-
plinarität der Grundlagen- und Klinischen
Forschung an der Medizinischen Fakultät
gestärkt wurde. Der Rat des GK hat deshalb
in Übereinstimmung mit der Medizinischen
Fakultät den Entschluß gefaßt, bei der DFG
die Verlängerung des GK um weitere
3 Jahre zu beantragen.
E. Hofmann, H.-J. Böhme
Nach zweijährigem Bestehen des Gradu
iertenkollegs „Molekular- und Zellbiologie
des Bindegewebes" an der Medizinischen
Fakultät soll an dieser Stelle ein erster Rück
blick aus Sicht der Kollegiaten erfolgen.
Die Anfänge waren geprägt von einer
gewissen Unsicherheit: eine aufgrund un
terschiedlicher Studienabschlüsse hetero
gen zusammengesetzte Gruppe von Kolle
giaten war in ein gemeinsames Forschungs
vorhaben einzubinden. Welches Niveau ist
für die im April '92 angelaufenen Lehrver
anstaltungen angemessen? Wie sind die
Erwartungen der Kollegiaten? Keiner der im
Rahmen der Ringvorlesung Vortragenden
hatte Erfahrungen mit einem solchen Projekt.
Diese Situation bietet natürlich auch Chan
cen, da Anregungen und Wünsche etwa
bezüglich der Themenwahl leichter berück
sichtigt werden können als bei Veranstaltun
gen, die seit Jahren unverändert stattfinden.
Die Anfangsschwierigkeiten sind über
wunden. Man hat sich kennengelernt, nicht
zuletzt durch gemeinsame Aktivitäten wie
z. B. eine Wochenendwanderung in der
Sächsischen Schweiz im Mai letzten Jahres.
Man hat etwas Routine in der Arbeit bekom
men, kennt die Einrichtungen und die am
Kolleg beteiligten Dozenten. Der persönliche
Kontakt zu Kollegiaten aus anderen Instituten
erleichtertdiefachübergreifende Diskussion.
Die im Frühjahr '92 neu nach Leipzig
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D i r k L a ß n e r . F o t o : K ü h n e
gezogenen Kollegiaten haben sich mittler
weile hier eingelebt. Drei der insgesamt
achtzehn Teilnehmer kommen aus den alten
Bundesländern. Dies ist ein weiterer Aspekt
des Kollegs: gegenseitiges Kennenlernen
und Abbau von Vorurteilen. Die Veranstal
tungen des Graduiertenkollegs (gemeinsa
me Ringvorlesung, Literaturseminare, Prak
tika etc.) liegen zum größten Teil hinter uns.
Es ist Zeit für eine Bilanz.
Zunächst soll der Aufbau des Kollegs und
seine Einrichtungen beschrieben werden.
Grundsätzlich istzu unterscheiden zwischen
den „Vollmitgliedern", die ein Stipendium von
der Deutschen Forschungsgemeinschaft
erhalten, und „Assoziierten Mitgliedern", die
keine finanzielle Unterstützung durch das
Kolleg erfahren, aber genauso an allen Lehr
veranstaltungen teilnehmen und mit einem
Zertifikat abschließen. Wie eingangs bereits
erwähnt, bilden die 18 Kollegiaten eine sehr
heterogen zusammengesetzte Gruppe. Eine
Aufgliederung nach Studienabschlüssen,
wobei einige Mediziner/innen noch studieren,
ergibt folgendes Bild: 4 Mediziner/innen,
4 Biochemiker/innen, 3 Physiker, 3 Biologin
nen, 3 Chemiker/innen, 1 Lehrer (Biologie/
Chemie). Genauso vielfältig sind die am
Graduiertenkolleg beteiligten Institute und
Kliniken: Anatomie (Prof. Dr. Leutert, Prof. Dr.
Reißig), Biochemie (Prof. Dr. Hofmann, Prof.
Dr. Kopperschläger, Prof. Dr. Böhme), Bio
physik (Prof. Dr. Arnold), Hautklinik (Prof. Dr.
Haustein, Prof. Dr. Herrmann), Pathologie (Prof.
Dr. Geiler, Doz. Dr. Stiehl). Sprecher des Kollegs
ist Prof. Dr. Hofmann.
Um die interdisziplinäre Zusammenarbeit
zu fördern und einer allzugroßen Speziali
sierung während der Promotionsphase ent
gegenzuwirken, verfügt das Graduierten
kolleg über eine Reihe von Einrichtungen,
die im folgenden kurz vorgestellt werden.
Ringvorlesung: Die verschiedenen
Aspekte der „Molekular- und Zellbiologie
des Bindegewebes" werden in Vorlesungen
von Dozenten aus den am Kolleg beteiligten
Instituten behandelt. Dieser Aufbau der
gemeinsamen Ringvorlesungermöglichtdas
Kennenlernen und tiefere Eindringen in
andere Wissensgebiete.
Während sich ein Physiker erst die Grund
lagen der Biochemie aneignen muß, ist es
für Biologen oder Biochemiker erforderlich,
sich in biophysikalische Fragestellungen
hineinzufinden. Die einzelnen Abschnitte der
Vorlesungen werden durch mündliche
Prüfungen abgeschlossen.
Praktika: Da nicht nur Theorie, sondern
auch praktische Fertigkeiten vermittelt wer
den sollen, muß jeder Kollegiat an sechs
Praktika teilnehmen. Diese Einführung in
spezielle Arbeitstechniken (z. B.Kultivierung
von Fibroblasten) oder analytische Methoden
(HPLC, NMR) erfolgt in kleinen Gruppen, so
daß auf individuelle Fragen leichter einge
gangen werden kann. Ein weiterer Vorteil
kleiner Gruppen ist die Möglichkeit, an mo
dernen Geräten zu arbeiten, die in der For
schungeingesetztwerden. Derzeitliche Ab
lauf als ganztägiges Praktikum an 3 bis 5
zusammenhängendenTagenermöglichtdie
Konzentration auf dieses Thema, das mehr
oder weniger weitvom eigenen Arbeitsgebiet
entfernt sein kann. Da die Praktika an ver
schiedenen Instituten stattfinden, lernt man
auch den jeweiligen Arbeitsstil kennen.
Literaturseminar: DerGrundgedanke
dieser Einrichtung ist die Besprechung neuer
relevanter Publikationen, die Diskussion der
verwendeten Arbeitstechniken sowie des
Herangehens an Problemstellungen. Die
notwendige Originalität der Artikel brachte
häufig ein intensives Einarbeiten in ein ande
res Gebiet mit sich, was nicht von allen
Kollegiaten in gleicher Weise zu jedem
Seminar möglich ist. Darunter muß aber die
Effektivität der Diskussion leiden. Aus diesem
Grund wird seit letztem Herbst als Nachfol
geveranstaltung eine Reihe von Kolloquien
durchgeführt, in denen über Methodik und
Stand der eigenen Arbeit referiert wird.
Mittlerweile ist jeder Doktorand hinreichend
mit der von ihm zu bearbeitenden Fragestel
lung vertraut, so daß er sich einer Diskussion
stellen kann. Auch hierbei kommen die
Vorzüge einer interdisziplinären Arbeits
gruppe zum tragen.
Sprecher der Kollegiaten: Auf Ent
scheidungen des Rates des Graduierten
kollegs können die Kollegiaten durch zwei
von ihnen gewählteSprecher Einflußnehmen.
Sie vertreten die Interessen der übrigen
Kollegiaten in den Sitzungen des Rates.
Laborbesuche: Eine weitere Einrich
tung, die den Stipendiaten offensteht, ist die
Förderung von Besuchen auswärtiger Insti
tute. Die dafür vorgesehenen Mittel wurden
bishernicht abgerufen. Das liegtsicher auch
daran, daß man sich erst einarbeiten und
feststellen muß, welche ergänzenden Tech
niken nicht in unmittelbarer Nähe erlernt
werden können. Es wird angestrebt, diese
Möglichkeit in Zukunft stärker zu nutzen.
Es bleibt, einiges zu den Vorzügen und
Nachteilen eines Graduiertenkollegs aus der
Sicht der Kollegiaten zu sagen. Vorteilhaft
sind die Ringvorlesung sowie die Praktika.
Sie ermöglichen einen schnellen Einstieg in
andere Wissensgebiete. Eine selbständige




und „Quasi-Neugründung" des Instituts
überhaupt betreiben würde, wäre für jeden
einzelnen mit erheblich größerem Zeitauf
wand verbunden. Das Kennenlernen des
Umfeldes der eigenen Arbeit ist ein wichtiger
Aspekt. So können weitere Methoden zur
Absicherung von bisher erhaltenen Ergeb
nissen herangezogen werden. Es gelang
beispielsweise, biochemische Abbaureak
tionen im Bindegewebe mittels kernmag
netischer Resonanz (NMR) zu verfolgen.
Aufgrund der engen Zusammenarbeit un
tereinander ist es durchaus üblich geworden,
auf die Erfahrung anderer Kollegiaten
zurückzugreifen und gelegentlich eine Probe
durch sie vermessen zu lassen. So können
viele Fragen ohne die sonst nötige, langwie
rige Einarbeitung geklärt werden. Während
solche Möglichkeiten in der Anfangszeit des
Graduiertenkollegs kaum genutzt wurden,
ist nun die Bedeutung der Unterstützung
durch assoziierte Institute deutlich geworden.
Auch zeichnet sich ab, welche Chancen aus
der Interdisziplinarität einer Arbeitsgruppe
erwachsen. Positiv erwähnt werden soll an
dieser Stelle auch das Engagement der
Lehrenden und Organisatoren dieses Gra
duiertenkollegs. Die Planung und zeitliche
Abstimmung der Inhalte der Vorlesungen
und Praktika erfordern viel Mühe. Nicht in
allen Graduiertenkollegs geschieht das mit
der gleichen Sorgfalt.
Den aufgeführten Vorzügen stehen - na
türlich-auch einige Nachteile gegenüber,
die hier nicht verschwiegen werden sollen.
Diezahlreichen Veranstaltungen des Kollegs
nehmen viel Zeit in Anspruch, die bei der
Umsetzung der eigenen Forschungsvorha
ben fehlt. Auch wenn sie häufig nur eineinhalb
Stunden dauern (Vorlesung, Literatursemi
nar) „blockieren" sie die jeweiligen Tage für
viele Messungen, die zeitaufwendig sind
und nicht unterbrochen werden können (z. B.
NMR). Weiterhin sind die Prüfungsgespräche
zu den Vorlesungen und Literaturseminaren
vorzubereiten sowie Praktika erfolgreich zu
absolvieren. Einschränkend muß man hin
zufügen, daß die Stipendiaten frei von Lehr
verpflichtungen (Praktikumsbetreuung, Lei
tung von Seminaren etc.) sind, wie das bei
anderen Doktoranden häufig nicht der Fall
ist. Die Veranstaltungen des Kollegs sind in
vier Semestern zu durchlaufen. Danach be
steht die Möglichkeit der Verlängerung des
Stipendiums um ein weiteres Jahr, das dann
ausschließlich zur Fertigstellung der Promo
tionsarbeit genutzt werden kann. Zwei Jahre
sind in der Regel zu kurz für eine naturwis
senschaftliche Dissertation.
Im Zusammenhang mit den Stipendien
soll auf ein Problem hingewiesen werden.
Ein Stipendiat erhält monatlich steuerfrei
1200- DM sowie einen Sachkostenzuschuß
in Höhe von 200- DM. Im Vergleich mit
Doktoranden, die wie üblich nach BAT-0 IIa/
2 bezahlt werden, erhalten die Stipendiaten
etwa die gleichen Bezüge. Ein großes
Problem stellt aber die fehlende soziale
Absicherung dar. Beiträge für Kranken- und
Arbeitslosenversicherung sowie Rentenbei
träge müßten selbst bezahlt werden. Diese
Benachteiligung gegenüber den als wis
senschaftliche Mitarbeiter an der Universität
angestellten Doktoranden ist unverständlich.
Ein weiterer Punkt: Auch im vierten Jahr
nach der Einheit ist der Stellenplan für den
Bereich Medizin der Universität Leipzig noch
nicht durchgesetzt. Daher gehören nur we
nige Professoren neuen Rechts dem Gra
duiertenkolleg an. Schließlich bedeutet dies,
daß möglicherweise der betreuende Hoch
schullehrer einer oder mehrere Disserta
tionen vor Abschluß dieser Arbeiten die Uni
versitätverlassen muß. Diese Situation ist für
sie selbst wie auch die Kollegiaten belastend.
Dennoch kann eine positive Bilanz gezo
gen werden. Es gibt durchaus langfristige
Perspektiven: das Graduiertenkolleg „Mole
kular- und Zellbiologie des Bindegewebes"
ist für eine Laufzeit von 12 Jahren projektiert.
Die ersten drei Jahre des Kollegs sind ge
nehmigt. Nach uns werden neue Doktoran
den die von uns begonnene Forschungsar
beit weiterführen. Weiterhin wird die Konti
nuität der Forschung auch durch den vom
Bundesministerium für Forschung und
Technik finanzierten Forschungsschwer
punkt „Bindegewebe" am Bereich Medizin
gewahrt.
Fazit: Absolventen kann durchaus geraten
werden, an einem Graduiertenkolleg teilzu
nehmen (Ankündigungen neuer Graduier
tenkollegs findet man übrigens in der Wo
chenzeitung „Die Zeit".)
Robert Knauss, Wilfried Barth
An der Universität Leipzig ist am 2.12.1993
die Wiederaufnahme des Studienganges
Meteorologie mit der formalen Gründung
des Instituts für Meteorologie (in der Fakultät
für Physikund Geowissenschaften) zu einem
vorläufigen Schlußpunkt gekommen. Es
handelt sich um eine "Quasi-Neugründung",
nachdem der Studiengang Meteorologie
1968 im Zuge derseinerzeitigen Hochschul
reform aufgelöst worden war. Die Beru
fungsverfahren für die beiden hauptamtli
chen Professoren für Meteorologie und Theo
retische Meteorologie wurden bereits im
Laufe des Jahres 1990 aufgenommen, ka
men aber erst im Jahre 1993 bzw. 1994 mit
den Ernennungen zum Abschluß (G. Tetz-
laff für Meteorologie, vorher Hannover, und
W. Metz für Theoretische Meteorologie, vor
her München). Wesentlich für die ganze
Entwicklung des Stud ienganges ist auch die
Gründung des Instituts für Troposphären
forschung e.V. zu sehen. Die drei Leiter
dieses Instituts sind in einem gemeinsamen
Berufungsverfahren mit der Universität
Leipzig berufen worden und vollberechtigte
Angehörige der Universität Leipzig, organi
satorisch eingebunden über das Institut für
Meteorologie. Ein Kooperationsvertrag si
chert in Forschung und Lehre einen engen
Kontakt mit der Universität.
Nach der Wiederaufnahme des Studien
ganges haben sich bis einschließlich des
Wintersemesters 1993/94 insgesamt 24 Stu
dierende für das Hauptfach Meteorologie an
der Universität Leipzig einschreiben lassen.
Dazu kommen einige Studierende im Ne
benfach, vor allem mit den Hauptfächern
Physik und Geophysik.
Das Institut für Meteorologie hat seinen
Hauptsitz im Gebäude der „Alten Stern
warte", einem historischen Gebäude vom
Ende des vorigen Jahrhunderts. Umfang
reiche Umbau- und Erweiterungsmaßnah
men zur Anpassung an den Bedarf des
Studienganges Meteorologie sind im Gange
und werden erst im Laufe der kommenden
Jahre abgeschlossen werden können. Einen
wertvollen Beitrag zu Forschung und Lehre
kann das Institut für Meteorologie auch von
den beiden Außenstellen Zingst und Collm
ziehen. Dort stehen Kapazitäten für die
experimentelle Ausbildung bzw. für die
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Spezialrichtung der Hochatmosphären-
Meteorologie zur Verfügung. Durch die Um
strukturierungen der letzten Jahre haben sich
auch bei der Aufgabenstellung der beiden
Außenstellen Verschiebungen und Verän
derungen ergeben. So ist es aus Kapazitäts
gründen mittel-und langfristig nicht möglich,
die Arbeitsrichtung im ozeanographischen
Bereich weiter zu verfolgen, zumal auch die
nunmehr gesamtdeutsche Wissenschafts
landschaft starke Schwerpunkte an anderen
Standorten ausweist, mit denen eine Kon
kurrenz inhaltlich weder machbar noch
durchstehbar ist. Damit fällt der Außenstelle
in Zingst die neue, wesentliche Aufgabe zu,
einen Teil der experimentellen Ausbildung
im Fach Meteorologie zu tragen. Geförderte
Forschungsvorhaben zur Untersuchung ei
niger Fragestellungen aus dem Bereich der
Küstenmeteorologie beruhen auf der Bereit
stellung von Kapazitäten der Außenstelle
Zingst bis weit in das Jahr 1997 hinein. Da
darüber hinaus noch freie Kapazitäten zur
Nutzung des Gebäudes bestehen, bietet es
sich an, die Außenstelle Zingst auch anderen
Nutzern zu öffnen. Im Bereich der Meteoro
logie nehmen in diesem Jahre 1994 eine
Reihe von meteorologischen Instituten dieses
Angebot wahr. Für das Institut für Meteoro
logie bedeutetdies vor allem die Möglichkeit,
mit anderen Hochschulen gemeinsam ex
perimentelle Ausbildung durchzuführen,
aber auch in gemeinsamen Seminaren und
weiteren Lehrveranstaltungen den dringend
erforderlichen wissenschaftlichen Austausch
herzustellen, zu pflegen und weiter zu ent
wickeln.
Das Forschungsprofil des Institutes für
Meteorologie orientiert sich an den Vorar
beiten der Institusangehörigen. So sind
experimentelle Verfahren für die Grenzschicht
erkundung Gegenstand von Untersuchun
gen ebenso wie experimentelle Verfahren
zu Messungen aus dem Bereich der Hochat
mosphäre. Strahlung, Lufttrübung und Aero
solgehalt der Atmosphäre werden im Zu
sammenhang mit Klimaprozessen für ver
schiedene Regionen in der näheren Umge
bung des Standortes Leipzig aber auch für
andere Gebiete der Erde verfolgt. Die An
wendung von Strömungsmodellen auf Strö
mungen in gegliedertem Gelände verfolgt
Ziele aus dem Bereich Standortklima und
Wasserhaushalt wiederum für verschiedene
Regionen: Ostseeküstenbereich, Bodden
gewässer, Erzgebirgskamm, Einzugsbe
reich eines Flußsystems. Verschiedene me
teorologische Aspekte werden bis in die
Anwendungen hinein verfolgt, so vor allem
Fragen des Stadtklimas, der Windenergie
nutzung, des Regionalklimas, der Ausbrei
tung von Wirbeln in der atmosphärischen
Grenzschicht oder auch die Bestimmung
derQualitätvonWindbeobachtungen u.a. m.
Als Beispiele für konkrete Forschungsvor
haben seien hier genannt die Untersuchung
von extremen Sturmereignissen an der Ost
see mit dem Ziel des Analysierens von Kli
maveränderungen, die Untersuchungen
über die Erzgebirgsüberströmung mit dem
Ziel, den Transport von Luftbeimengungen
von Süden und Osten her besser zu verste
hen, die modellhafte Beschreibung der Ver
änderungen der Wasserbilanz des Flußge
bietes der Weser mit dem Ziel des Verste-
hens von Klimaveränderungen, die modell
hafte Beschreibung von Wirbelschleppen
von Flugzeugen innerhalb der atmosphä
rischen Grenzschicht mit dem Ziel, eine Kurz
fristvorhersage über das Verhalten solcher
Wirbelschleppen zu begründen, experi
mentelle Arbeiten zur Messung der Durch
lässigkeit der Atmosphäre mit verschiedenen
Verfahren mit dem Ziel des Verständnisses
der Klimawirkung der Luftbeimengungen in
Im Institut für Meteorologie, Außenstelle
Zingst, besteht in begrenztem Umfang
für kleinere Gruppen aus der Universität
Leipzig die Möglichkeit zur Durchführung
von Lehr- und sonstigen Fachveranstal
tungen. Im Gebäude befindet sich ein
Hörsaal mit etwa 20 Plätzen, Tafel, Pro
jektionsmöglichkeiten. Übernachtungs
möglichkeiten (einschl. Bettzeug) für
etwa 15 Personen in zwei Schlaf räumen
(Doppelstockbetten) sind ebenfalls vor
handen. Mit Hilfe einer im Hause vor
handenen Küche kann Selbstverpflegung
hergestellt werden. Die Übernachtungs
kosten liegen momentan bei etwa 10- DM
pro Person und Nacht. Interessenten
wenden sich bitte an: Institut für Meteoro
logie, G. Tetzlaff, Tel.: 03 41/28 41 78.
den unterschiedlichen Klimagebieten der
Erde, die Erfassung von Strömungssystemen
in der hohen Atmosphäre mit dem Ziel der
Verknüpfung mit Klimaveränderungen, Fra
gen des Kleinklimas mit dem Ziel des Ver
ständnisses der lokalen, turbulenten Strö
mungen. Weitere Themen werden auch in
Form von Anträgen bearbeitet. Insbesondere
im experimentellen Bereich besteht ein
erheblicher Nachholebedarf, vor allem im
Vergleich mit den Grundausstattungen von
vergleichbaren Einrichtungen.
Wichtig für das neugegründete Institut für
Meteorologie ist auch die Anerkennung durch
die Fachkollegen. Die Zahl der geförderten
Forschungsvorhaben, die Zahl der Publika
tionen und Vorträge läßt ebenso Optimismus
bezüglich der künftigen Entwicklung zu wie
die Vertretung in den bundesweiten Selbst
organisationsgremien der Wissenschaft,
z. B. der Deutschen Forschungsgemein
schaft, und der Fachverbände wie der
Deutschen Meteorologischen Gesellschaft
e.V. (Vorsitzender für 1994-96: G. Tetzlaff).
Die ersten Absolventen des Studiengan
ges werden in Laufe des Jahres 1995 zu
verzeichnen sein. Bis dahin wird der Wieder
aufbau des Instituts für Meteorologie soweit
abgeschlossen sein, daß es seinen Platz
innerhalb und außerhalb der Universität
Leipzig gefunden haben wird.
Prof. Dr. G. Tetzlaff
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Georgius Agricola (1494 - 1555)
Student und Lehrer in Leipzig
Georgius Agricola (geboren am 24.3.1494
als Georg Pawer in Glauchau) wurde weltweit
vor allem als Begründer der Mineralogie und
Bergbaukunde bekannt; sein 500. Geburts
tag wird 1994 mit einer wissenschaftlichen
Konferenz in Chemnitz und zahlreichen
Festveranstaltungen im Rahmen eines
UNESCO-Gedenkjahres begangen.
1514 an unserer Universität immatrikuliert
(Titelblatt der Matrikel und Eintrag zum Som
mersemester 1514 sind auf der ersten Um-
schlagseite dieses Heftes abgebildet), stu
dierte er Latein und Griechisch unter ande
rem bei Mosellanus. Schon 1515 erwarb er
das Baccalaureat der Artistenfakultät, lehrte
anschließend bereits selbst bis 1517 und
ging darauf nach Zwickau als Konrektor der
Lateinschule. Obwohl er dort 1520 sogar
Gründungsrektor der „Newen Schul" mit
Griechisch als Hauptfach geworden war, ging
er 1522 erneut nach Leipzig und lehrte hier
wiederum Latein und Griechisch. Sein wohl
schon in Glauchau und Zwickau erwachtes
Interesse an der Natur der „Steine und Erden"
veranlaßte ihn aber, sich der Medizin
zuzuwenden, da damals andere Natur- oder
Technikwissenschaften noch nicht existierten.
Zum Studium der Medizin ging er (mögli
cherweise, nachdem er bereits in Leipzig damit
begonnen hatte) nach Italien (Bologna,
Venedig, Padova). Dort war er an der
Übersetzung und Herausgabe der medizini
schen Werke von Hippokrates und Galenus in
dem berühmten Verlagshaus von Aldus
Manutius und Andreas Asulanus beteiligt und
erwarb daneben den medizinischen Doktor
grad (mit einer unbekannten Arbeit an unbe
kanntem Ort, wahrscheinlich aber in Bologna).
Als Arzt ging er dann zunächst nach
Joachimsthal (jetzt Jachimov) in Böhmen
und schließlich nach Chemnitz. Nach Jahr
zehnten der Tätigkeitais Stadtarzt, mehrfach
als Bürgermeister, als Diplomat und Histo
riograph in Diensten der sächsischen Kur
fürsten starb er dort 1555. Da er als Katholik
nicht im protestantisch gewordenen Chem
nitz begraben werden konnte, bestattete
man ihn im Dom zu Zeitz.
Seine lateinisch geschriebenen Werke
über Mineralien, Bergbau und Hüttenkunde
wurden nicht nur in zahlreichen Übersetzun
gen weltweit bekannt, sie galten noch meh
rere Jahrhunderte als Standardwerke und
lassen sich noch heute in ihrer von scharfer
Beobachtungsgabe und unermüdlichem Fleiß
zeugenden, fast nüchtern-naturwissenschaft
lich wirkenden Darstellung mit Gewinn lesen.
Uns führte die Beschäftigung des Arztes
Agricola mit der Gewinnung und Verarbei
tung von Mineralien zu der Vermutung, er
müsse auch zu den giftigen Eigenschaften der
Stoffe Auffassungen entwickelt haben. Bislang
galt lediglich Paracelsus (1493/4-1541) lange
vor der wissenschaftlichen Etablierung der
Toxikologie (erst an der Wende zum 19. Jahr
hundert) als Vorläufer dieses Fachgebiets mit
seinem berühmten Satz „Nichts ist ohn' Gift,
und alle Dinge sind Gift, - nur die Dosis macht
(daß etwas) kein Gift (ist)".
(Obwohl Paracelsus gerade im Gegensatz
zu Agricola deutsch schrieb, ist dieser in einer
defensio enthaltene Definitionssatz in der recht
freien lateinischen Übersetzung bekannter
geworden: „Dosis sola facit venenum")
Agricolahat, wie wirmitzahlreichen Stellen
in seinen Werken belegen können, die
giftigen Eigenschaften nicht nur beobachtet
und erwähnt, -er hat sie als ebenso naturge
geben betrachtet wie etwa ihre Farbe oder
Härte. Er kannte den Einfluß der Verbin
dungsform und der Löslichkeit von Stoffen
auf ihre Giftigkeit; beispielsweise erwähnte
er ausdrücklich die relative Harmlosigkeit
verschluckten Quecksilbermetalls gegenüber
dem hochtoxischen „Sublimat" (Quecksilber-
ll-chlorid).
Darüber hinaus war er sich offenbar auch
ebenso wie Paracelsus klar über die
Abhängigkeit der Giftwirkung von der Dosis
und Konzentration. Sogar Unterschiede nach
der Tierspezis waren ihm bekannt: „... so ist
ja auch Schierling für den Star Speise, für
den Menschen Gift". Er beschreibt den Ein
fluß des Verabreichungsweges (Cerussa -
Bleiessig - könne in der Heilkunst kühlend
wirken, beim Trinken aber tödlich sein) und
die Abhängigkeit der Wirkung von der Ein-
wirkungszeit(etwafürdie „tödlichen Dünste"
einerHöhle bei Neapel, die jedes Lebewesen
töteten, wenn es lange genug verweile, sofort
wieder herausgezogene aber nur der Besin
nung beraube.)
Zahlreiche Detailszeugen von gründlicher
Beobachtung und einer für jene Zeit er
staunlich objektiven Auffassung des noch
heute schwer definierbaren Giftbegriffs; zu
jener Zeit dominierende mystische oder
religiös verbrämte Deutungen lehnte er auch
dann rundweg als Spekulation ab, wenn
rationale Erklärungen noch nicht gelangen.
So schrieb er im Zusammenhang mit der
Entstehung der Erze, anstatt „übernatürliche"
Kräfte anzuerkennen, - weil ja nichts
ohne Ursache geschieht". Er akzeptierte
nicht, daß Priester durch göttlichen Schutz
gegen Giftgefeitsein könnten und nimmt an,
diese hätten offenbar nur ihnen bekannte
Schutzmaßnahmen angewandt.
Schlußfolgerungen Agricolas zur Vermei
dung beruflicher Gifteinwirkungen im Berg
bau und im Hüttenwesen machen ihn -eben
so wie Paracelsus- darüber hinaus zu einem
der Begründer der Gewerbetoxikologie.
Agricola postuliert allgemein dazu: denn
es kommt immer mehr darauf an, die
Gesundheit zu erhalten, als Gewinn zu
erzielen, damit wir frei über unsere Körper
kräfte verfügen können". Beim Schmelzen
von Zinnober oder als Staubschutz unter
Tage empfiehlt er das Vorbinden einer
Gesichtsmaske, „... denn durch die Mittel mag
das Gestübe weder in die Lungen gezogen
werden, noch in die Augen stüben", beim
Kontakt mit hautschädigenden Stoffen das
Tragen von Stiefeln und Handschuhen.
Der ohnehin erstaunlichen Vielfältigkeit
Agricolas wird damit nochmals ein Aspekt




Von Gießen nach Leipzig -
ein philosophischer Umzug
Die Politik hat von der Wissenschaft zu lernen:
die Erfahrung der Unsicherheit
Feier nach Wissenschaftlerart: Mit einem
Kolloquium zum Thema „Die politische He
rausforderung der Wissenschaft" würdigte
das Institut für Philosophie der Universität
Leipzig den jetzt vollzogenen Umzug der
Geschäftsstelle der Allgemeinen Gesell
schaft für Philosophie in Deutschland von
Gießen nach Leipzig. Vorausgegangen war
auf dem Philosophiekongreß im Oktober
1993 in Berlin die Wahl von Prof. Dr. Christoph
Hubig (Leipzig) zum neuen Geschäftsführer;
er tritt die Nachfolge von Prof. Dr. Werner
Becker (Gießen) an. Zum Aufgabengebiet
der Geschäftsstelle gehört es, den Philoso
phiekongreß vorzubereiten, der von der
Allgemeinen Gesellschaft für Philosophie in
Deutschland (AGPD), dem Dachverband
aller philosophischen Gesellschaften in
Deutschland, für 1996 nach Leipzig ein
berufen wurde.
Das Kolloquium sah die Möglichkeiten
der Philosophie, der Geistes- und Sozialwis
senschaften überhauptfüreine Einflußnahme
auf Politik und Gesellschaft als begrenzt an,
diese Einsicht dürfe aber nicht ein künftig
noch stärkeres Engagement im Sinne der
„zehnten Muse" Humanitas hindern, wurde
ausdrücklich betont. Prof. Dr. Dr. h.c. Hans
Lenk(Karlsruhe) forderte eine neue ethische
Initiative der Universitäten, die als Anwälte
des Allgemeininteresses eine Vorreiterrolle
in der Gesellschaft übernehmen sollten.
Prof. Dr. Werner Becker wollte den Beitrag
von etwa 200 wissenschaftlichen Beiräten
für die Gestaltung des politischen und
gesellschaftlichen Lebens nicht gering
schätzen, doch stets sei selbstkritisch zu
prüfen, ob denn, wie es erwartet werde,
durch dieses Beratungswesen tatsächlich
mehr Neutralität in die Entscheidungsdis
kussionen komme. Die Wissenschaftlichkeit
des Beitrags selbst stehe in Frage, könnten
doch die Geistes- und Sozialwissenschaften
keineswegs wie die Naturwissenschaften
verläßliche, d. h. praktisch anwendbare
Theorien vorweisen. Ais sicheres, aber immer
noch unterschätztes Terrain verbleibe der
Universität die Ausbildung, die Vermittlung
des geistigen Handwerkszeugs und die
Ausprägung der Urteilskraft.
In diesem Zusammenhang äußerte Prof.
Dr. Hans Poser (Berlin), dabei Maximen
großer Gestalten der Wissenschaftsge
schichte wie Galilei, Leibniz, Fichte und
Humboldt nachgehend, daß Wissenschaft
mit ihrem Anspruch auf das vernünftige
Argument wie auch mit ihrem Anerkennen
derMöglichkeitdesSichgeschlagengebens
durch das Gegenargument zu einer freien
und offenen Gesellschaft hinführe, in der die
Vernunft, die Kritik und der Irrtum als Zurück
nahme bisher vertretener Thesen zu Hause
seien. Prof. Poser, der neue Präsident der
AGPD, sprach die Hoffnung aus, daß der
Leipziger Kongreß im Jahre 1996, in dem
auch des 350. Geburtstages von Leibniz zu
gedenken sei, etwas von dem universellen
Geist verwirklichen könne, den uns der große
Leipziger geschenkt habe. Seine Akade
mieentwürfe, nach denen Wissenschaftler
vereinigungen als bestimmende, politisch
handelnde und gestaltende Kräfte in Er
scheinung treten, seien zwar heute, da wir
nicht mehr glauben könnten, daß der wis
senschaftliche Fortschritt zugleich einen
Menschheitsfortschritt bedeute und daher
Wissenschaft und Politik auseinander
getreten seien, so nicht mehr aufrecht zu
erhalten, doch geblieben sei von der auf
klärerischen Idee doch wohl immerhin der
Grundsatz, daß es Fachleute sein sollten,
die die jeweilige Politik machen.
Prof. Dr. Christoph Hubig verwies darauf,
daß es auch eine wissenschaftliche Heraus
forderung der Politik gebe. „Denn die im
politischen Bereich etablierte Moralität des
Üblichen oder der Utilitarismus oder die
Verfahren der Sozialtechnologie als Stück
werktechnologie stoßen an ihre Grenzen,
wenn die Wissenschaft fremde Dimensionen
erschließt und Innovationen mit globalen
Konsequenzen in Angriff nimmt. Politische
Reaktionen gleichen dann oft dem Vorgehen
desjenigen, derseinen verlorenen Schlüssel
nur an der Laterne sucht, weil es dort hell ist."
Die politische Herausforderung der Wissen
schaft liege insbesondere in der Provokation,
die von dem gesellschaftlichen Konsens
ausgehe, der ein viel zu hohes Maß erreicht
hat. Dem müsse mit Hilfe des in den Wissen
schaften glücklicherweise noch hier und da
verankerten Skeptizismus begegnet werden:
durch Diskurse, die die im Vierjahrestakt
vorgenommene demokratische Fortschrei
bung von Vorurteilen unterlaufen. „Die Unsi
cherheitserfahrungen, die jeder Wissen
schaftler macht, können dasjenige Korrektiv
darstellen, mit dem vorschnellen Fest
legungen und fahrlässigem Umgang mit
Risiken im Blickauf kurzfristige Gratifikationen
begegnet werden können." Der Leipziger
Philosoph sprach aber auch die Tatsache
an, daß die wissenschaftlichen Fachgesell
schaften, weil sie sich öffentlicher Stellung
nahmen enthielten (und dies, weil sie es
nichtriskierten, sich über abweichende Voten
einzelner Mitglieder hinwegzusetzen), zu
nehmend weniger von der Politik als Bera
tergremien in Anspruch genommen werden
als Industrieverbände, einzelne Forschungs
einrichtungen oder eigene Bund/Länder-
Kommissionen. Die wissenschaftlichen Fach
gesellschaften seien dabei, den Trend der
Zeit zu verpassen. „Es besteht ein Bedarf an
öffentlichen Bekundungen zu gesellschaft
lich relevanten Themen durch die Fachge
sellschaften, und dies sollte vielleicht auch
eine Aufforderung an die Allgemeine Gesell
schaft für Philosophie sein."
Die von Prof. Dr. Pirmin Stekeler-Weithofer
(Leipzig) geleitete Diskussion kam in der
Forderung an die Philosophen überein, es
als ihre Aufgabe anzusehen, Orientierungs
leistungen wie ein Kompaß (der ja nicht
vorschreibt, wohin man gehen soll)zu geben,
das universitäre interdisziplinäre Gespräch
zu moderieren und, gerade weil sie sich in
politischen Fragen keine Sonderkompetenz
anmaßen dürften, in der Öffentlichkeit einen
allgemeinverständlichen Bildungsbeitrag für
den informierten mündigen Bürger, bei dem
die politische Entscheidungsgewalt liege,
zu leisten. Vonnöten sei Selbstbescheidung
im Anspruch der Wissenschaft auf Neutralität
und Objektivität, nicht aber Zurückhaltung
im Einsatz für die Aufrechterhaltung der
Traditionen der Humanität. Das sei zwar
noch keine Wissenschaft, aber doch eine





Ein interdisziplinäres Seminar an der
Theologischen Fakultät über Ernst Bloch
Schriftenreihe der
Forschungsstelle Judentum
„Ich rege mich. Von früh auf sucht man. Ist
ganz und gar begehrlich, schreit. Hat nicht,
was man will." Ernst Blochs Tagträume vom
erfüllten Leben heben solcherart beim All
täglichen an, den beiläufigen Momenten,
suchen hier das ungestillte Verlangen nach
Glück. Im Versteckspiel der Kinder, ihren
Wünschen und Abenteuerphantasien drängt
bereits ein Trieb ans Tageslicht, der Hunger
auf etwas, was anders ist, der Drang, das
Bestehende zu überschreiten. Aus keinem
anderen Material sind noch die letzten So
zialutopien gewebt, deren offenes Glücks
versprechen den Menschen eine gesell
schaftliche Heimat verheißt.
Ist in den Teppich dieser'roten'Hoffnungen
auch der Goldfaden der Religion eingewo
ben? Wie stimmen die Ankunft beim Men
schen und der Advent Gottes zusammen?
Derartige Fragen stellen sich ein, wenn
Christen mit dem leidenschaftlichen Bibelle
ser Ernst Bloch ins gemeinsame Gespräch
kommen. Gelegenheit zu Diskussion und
Nachfrage, Interpretation und Kritik gab es
im vergangenen Wintersemester innerhalb
eines interdisziplinären Hauptseminars an
der Theologischen Fakultät mit dem Thema
„Utopie und Religion: Ernst Blochs Philoso
phie und die Theologie". Mitdiesem Seminar
ergab sich das erste Mal eine Gelegenheit,
in Leipzig, Blochs Wirkungsort von 1949 bis
1961, eine Diskussion zwischen Theologen
und Philosophen zu führen, die anderenorts
zwar öffentlich und intensiv, hier aber in allen
Jahren nur im kleinsten Kreis geführt werden
konnte. Dieses Gespräch wurde nichtzuletzt
durch die bereitwillige Mitarbeit von Herrn
Prof. Jürgen Teller ermöglicht. Jürgen Teller
war von 1954 bis 1957 Blochs Assistent, bis
er, dem Verrat an seinem Lehrer widerste
hend, relegiert und von der Parteiführung,
mit barbarischem Zynismus, 'zur Bewährung
in die Produktion geschickt' wurde. 1991
wurde er von der Universität rehabilitiert und
zum Honorarprofessor ernannt. Im Seminar
folgten wir gemeinsam mit ihm den Verknüp
fungen im Gewebe des Blochschen Denkens
und enträtselten an manchen, auch anekdo
tischen Beiläufigkeiten, die Knotenpunkte
des Geflechts.
Für Blochs Denken, so stellte sich heraus,
ist der Religionsfaden nicht nur einer von
vielen im geknüpften Hoffnungsteppich.
Vielmehr: die Religion des Exodus und des
Reichs wird zu einem der kräftigsten Bilder
für die docta spes'. Was Bloch an zentraler
Stelle über den Menschen sagt: „Ich bin.
Aber ich habe mich nicht. Darum werden wir
erst", zeigt sich daher in erstaunlicher Nähe
zum biblischen Geheimnis des Gottesna
mens: „Ich werde sein, der ich sein werde"
(Ex 3,14). Dieser Exodus-Gott „mit Futurum
als Seinsbeschaffenheit" stellt für seine
Philosophie möglicherweise mehr dar als
ein anmutiges Erinnerungsstück für die
„Erbschaft dieser Zeit". Mehr vermutlich
auch, als Bloch selbst eingestanden hat.
Denn: die Idee erfüllter Zukunft und das
Ideal einer freien Moralität sind mit dieser
Gottes-Geschichte, von Mose über die Pro
pheten bis Hiob, ebenso verbunden wie die
messianisch-adventhafte Umwertung der
gegenwärtigen Weltmit dem Menschensohn
Jesus. Gleichwohl brennt in allen Blochschen
Texten das verzehrende Feuer des Atheis
mus. Aus diesem will Bloch nur gerettet
sehen, was sich auf den emanzipatorischen
Einsatz des Menschen ins religiöse Ge
heimnis, die vollständige Anthropologisie-
rung der Religion, reimt. Zwar will er den
Religionsfaden im Gewebe der Hoffnung
weiter funkeln lassen. Der Gottesfaden aber
wird ein Opfer der Flammen. Das Motiv des
'homo homini Deus' soll ihn schließlich er
setzen - freilich in einem eschatologischen
Sinn. Religion im Erbe - ohne Gott: so lautet
das Programm. Ob Bloch hier nicht doch zu
viel dem Feuer preisgibt, so daß sein Hoff
nungsteppich gefährlich versengt wird und
am Ende zerfasert? Solcher theologischer
Zweifel führt das Gespräch mit Bloch stets in
dasZentrum zurück: wer stehtfürdas Wagnis
unserer Hoffnung ein? Die Diskussion dar
über wird auch in Zukunft spannend und
nötig bleiben.
Prof. Dr. Matthias Petzoldt; Ulf Liedke
Unter dem Motto „Die Zeugen ausforschen"
(nach mAv 1,9) gibt die Forschungsstelle
Judentum ihre „Mitteilungen und Beiträge"
heraus.
Die Forschungsstelle gehört zur Theolo
gischen Fakultät und wird derzeit von Pro
fessor Hans Seidel aus dem Institut für Altte-
stamentliche Wissenschaft geleitet.
Seit der noch mit einfachsten Mitteln her
gestellten Nr. 1 im Spätherbst 1990 hat sich
ein regelmäßiges Erscheinen kurz vor dem
jeweiligen Semesterbeginn ergeben.
In Hauptbeiträgen werden historische oder
exegetische Probleme verhandelt, finden
sich Diskussionen aus der Qumranforschung
und dem Bereich der rabbinischenTradition.
Diese breite Vertretung des judaistischen
Forschungsfeldes ergibt sich auch aus dem
Zusammenwirken mit Mitarbeitern der exe
getischen Disziplinen. Über einige der letzten
Nummern erstreckt sich eine interessante
Diskussion der Vorstellungen von den Zeit
rhythmen, wie sie sich in antiken jüdischen
Schriften widerspiegeln. In der Nummer 6
vom Frühjahr '93 nahm der Gastbeitrag von
Uwe Gleßmer aus Hamburg „Antike und
moderne Auslegungen des Sintflutberichtes
Gen 6-8 und der Qumran-Pesher 4Q252"
den Faden des Aufsatzes von Matthias Albani
„Die lunaren Zyklen im 364-Tage-Festkalen-
der von 4QMischmerot/4QSe" aus Num
mer 4auf. Die im September'93 erschienene
Nr. 7 enthält: Matthias Albani: Der Zodiakos
in 4Q318 und die Henoch-Astronomie;
Christfried Böttrich: Gottes „Händewerk" bei
Adams Erschaffung - zu einem nachbibli
schen Anthropomorphismus; Hans Seidel:
Bemerkungen zur Formel 'amen, 'amen in
Qumran. Weiter erhalten Sie Hinweise auf
Veranstaltungen, an denen die Forschungs
stelle oder ihre Mitarbeiter beteiligt sind.
Besonders dem Angebot von Lehrveran
staltungen können Sie entnehmen, welche
Schwerpunkte die vorhandenen Mitarbeiter
haben und wie durch Gastreferenten das
Spektrum erweitert werden kann.
Wer an den Mitteilungen und Beiträgen
interessiert ist, wende sich bitte an das Institut
für Alttestamentliche Wissenschaft, Wald
straße 50, Sekretärin Frau Schröter, Tel. 03
41/7 09 66 (Vermittlung).
Dr. Timotheus Arndt
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Über die Tätigkeit der
Rehabilitierungskommission
der Universität Leipzig
Als im September 1990 das erste SED-
Unrechtsbereinigungsgesetz in Kraft trat,
stellte die nach der Wende zuerst gebildete
Rehabilitierungskommission ihre Tätigkeit
ein. Es zeigte sich aber bald, daß bei der
Vergangenheitsbewältigung außer der ju
ristischen auch eine moralische Rehabili
tierung in vielen Fällen als einzig mögliche
Form der Wiedergutmachung notwendig ist.
Deshalb berief der vom ersten Konzil im
März 1991 gewählte Rektor Cornelius Weiss
im Juli 1991 eine neue Rehabilitierungskom
mission. Diese besteht z. Zt. aus 7 Vertretern
verschiedener Fachrichtungen, die sich in
der Vergangenheit als integer erwiesen
haben, darunter 5 Hochschullehrer neuen
Rechts, ein Emeritus und eine promovierte
Wissenschaftlerin. Diese Kommission hat
die Aufgabe, beantragte oder vorgeschla
gene Rehabilitierungen und auch selbst
aufgespürte rehabilitierungswürdig er
scheinende Lebensschicksale von Ange
hörigen der ehemaligen Karl-Marx-Universi
tät auf ihre tatsächliche Rehabilitierungs
würdigkeit zu prüfen und dem Rektoratskol
legium entsprechende Empfehlungen zur
Entscheidung zu geben.
Die Kriterien für eine Rehabilitierung und
der Verfahrensablauf wurden im Rektorats
kollegium festgelegt und den Leitern der
Institute und Kliniken mitgeteilt. Vorausset
zungfür die Zuerkennung der Rehabilitierung
ist der Nachweis der politisch-ideologisch
motivierten Maßregelung, Behinderung oder
Zurücksetzung. Als Quellen hierzu werden
die Belege des Antragstellers, Unterlagen
ausdem Universitätsarchiv, derFakultät bzw.
Institute und Aussagen von Zeitzeugen
herangezogen. Da in vielen Fällen eine
Verquickung zwischen politischer, arbeits
rechtlicher bzw. disziplinarischer Begrün
dung für eine Benachteiligung in der Ver
gangenheit besteht, muß auch die berufliche
Entwicklung und die Leistungen im Studium
bzw. als Mitarbeiter der Hochschule in die
Meinungsbildung einbezogen werden. Die
politisch motivierten negativen Einwirkungen
auf die akademische Entwicklung und das
persönliche Leben müssen das allgemein
übliche Maß der Benachteiligungen über
steigen, das den ehemals „nichtförderungs-
würdigen Kadern", also den meisten Partei
losen, zugemutet wurde wie u. a. Ausschluß
von Kongreßreisen und Arbeitsbesuchen
ins westliche Ausland, Verzögerung der
akademischenQualifizierung und Berufung,
Vorenthaltung von Führungspositionen. So
wurden langjährig habilitierte Wissenschaft
ler für eine außerplanmäßige Berufung zum
Hochschullehrer als Form der Rehabilitierung
dann vorgeschlagen, wenn außer der un
gewöhnlich langen Frist seit der Habilitierung
auch politisch distanziertes Verhalten zum
SED-Machtapparat und überragende fach
liche Leistungen nachweisbar sind. Den
anderen ehemals benachteiligten Universi
tätsangehörigen bzw. Angehörigen der
ehemaligen Karl-Marx-Universität wurde
bisher die Rehabilitierung durch den Rektor
auf der Grundlage der Kommissionsem
pfehlung und der Entscheidung im Rekto
ratskollegium in schriftlicher Form ausge
sprochen. Aber nur ein Teil der Anträge
führte zu der in dieser Form bestätigten
moralischen Rehabilitierung. BeieinerReihe
von Anträgen konnte keine hinreichende
Begründung für eine Rehabilitierung erkannt
werden.
Seit Beginn ihrer Tätigkeit hat die Kommis
sion 143 Vorgänge bearbeitet. Davon wurde
in 34 Fällen die Rehabilitierung vom Rektor
ausgesprochen bzw. es erfolgte aufgrund
der Befürwortung die außerplanmäßige
Berufung durch den Sächsischen Minister
für Wissenschaft und Kunst, in 42 Fällen gab
es eine negative Entscheidung und 68 Fälle
waren nicht entscheidbar bzw. lagen
außerhalb der Kompetenz der Kommission.
Gegenwärtig liegen noch 12 Anträge zur
Bearbeitung vor, aber es treffen immer noch
neue Anträge ein, jetzt meist von entfernt
lebendenden ehemaligen Angehörigen der
Karl-Marx-Universität, die von der Möglichkeit
der Rehabilitierung Kenntnis bekommen
haben.
In den Heften der Zeitschrift „Universität
Leipzig" wurden schon mehrfach exempla
rische Beispiele der Rehabilitierung von in
der Vergangenheit verunglimpften Univer
sitätsangehörigen vorgestellt, so in 3/91,1/92,
2/92, 4/92. Darunter sind auch namhafte
Persönlichkeiten wie der zu 25 Jahren
Zwangsarbeit verurteilte Studentenratsvor
sitzende von 1947/48 Wolfgang Natonek,
der Musikwissenschaftler Prof. Hellmuth C.
Wolff, der Germanist Dr. Dr. h. c. Eberhard
Haufe und der Studentenpfarrer Dr. Siegfried
Schmutzler mit seiner Gruppe von Theolo
giestudenten. Beispiele, die zugleich zeit
geschichtliche Zeugnisse abgeben. Diese
herausragenden Beispiele stellen allerdings
eine Minderheit der Rehabilitationsvorgänge
dar. Unter den weiteren positiv entschie
denen Anträgen betreffen etliche ehemalige
Studenten, die im Zuge von ideologischen
Kampagnen als abschreckende Beispiele
exmatrikuliert wurden. Solche Kampagnen
gab es z. B. Anfang der 50er Jahre gegen
sogenannte Revisionisten, oft ehemalige
Angehörige der SPD, später gegen Mitglie
der der Jungen Gemeinde, im Zusammen
hang mit der Vertreibung von Prof. Ernst
Bloch, mit der Sprengung der Universitäts
kirche und gegenüber Studenten, die nicht
bereit waren, den Militärdienst mit der Waffe
zu leisten und Offiziere der Reserve zu wer
den. Das Vorgehen in diesen Fällen ent
sprach einem bestimmten Muster. Die FDJ-
Gruppe distanzierte sich von dem betreffen
den Mitstudenten und stellte den Antrag auf
disziplinierende Maßnahmen, wobei ange
blich schlechte Studiendisziplin und Stu
dienleistung oder unmoralisches Verhalten
vorgebracht wurden. Der Prorektor für Stu
dienangelegenheiten stellte dann, teilweise
unterstützt von dem Institutsdirektor, den
Antrag beim Rektor auf Entziehung der Stu
dienerlaubnis. In einigen Fällen wurde auch
ein Disziplinarverfahren eingeleitet mit dem
gleichen Ergebnis..
Eine weitere Kategorie von Fällen betrifft
akademische Mitarbeiter, denen nach Ver
stößen gegen die Bestimmungen der Staats
sicherheit, u.a. nach versuchter odervollzo
gener „Republikflucht", unerlaubten „West
kontakten", die akademischen Grade (Pro
motion, Habilitation) und die Lehrerlaubnis
(Facultas docendi) auf Beschluß des Senats
entzogen wurden.
Bei einer erheblichen Anzahl von Anträgen
liegen Benachteiligung -z. T. auch politisch
motiviert - und eigenes Fehlverhalten bzw.
Mittelmäßigkeit in einer Grauzone gegen
seitiger Bedingtheit, so daß in diesen Fällen
oft eine negative Entscheidung getroffen




Zum Tode des Studentenratsvorsitzenden
der Jahre 1947/48
Prof. Natonek bei seinem Besuch 1992
i n L e i p z i g F o t o : K e m p n e r
Wicklungsvorgänge, die auch ohne Partei
zugehörigkeit bzw. aktives ideologisches
Bekenntnis und damit unter erschwerten
Bedingungen dennoch durch eigene Befähi
gung und infolge geschickten, teilkonformen
Verhaltens zu Erfolg und Ansehen unter DDR-
Bedingungen geführt haben. Auch in diesen
Fällen erfolgte überwiegend keine Reha
bilitierung angesichts der schwerwiegenden
Benachteiligungen bei vergleichbaren Fällen
mit geradliniger, nichtkonformer Haltung.
All jene Anträge, deren Begehren über
eine moralische Rehabilitierung hinausgeht,
also solche mit materiellen Ansprüchen und
rechtlichen Folgen, konnten bisher nicht ab
schließend bearbeitet werden, weil dafür
nur das Land bzw. der Bund kompetent
sind. Ab 1. Juli 1994 tritt nun im Freistaat
Sachsen das 2. SED-Unrechtsbereini
gungsgesetz in Kraft. Dieses Gesetz „sieht
auf Antrag die Aufhebung hoheitlicher Maß
nahmen" im ehemaligen DDR-Gebiet vor,
„die zu unmittelbar schweren und unzumut
barfortwirkenden Folgen" im Einzelfall geführt
haben. „Mit der Aufhebung sind Folgean
sprüche verbunden."Zuständig ist das Säch
sische Staatsministerium für Soziales, Ge
sundheit und Familie (SMS). Rehabilitie
rungsanträge werden vom SMS an das Lan
desamt für Familie und Soziales in Chemnitz
weitergeleitet., Dort werden sie registriert und
zur Bearbeitung an die Ämter für Familie und
Soziales in Dresden, Leipzig und Chemnitz
weitergeleitet.
Anträge von Angehörigen bzw. ehemali
gen Angehörigen der Universität Leipzig
wird das Rektoratskollegium mit einer auf
das Votum der Rehabilitierungskommission
gestützten Empfehlung an das SMS weiter
leiten. Die einen Rehabilitierungsantrag be
treffenden Vorgänge an der Universität in
der Vergangenheit können sachkundig am
besten durch Nutzung von Insiderwissen
beurteilt werden. Deshalb sieht der Rektor
es auch weiterhin als wünschenswert an,
daß eine kommentierte Aufbereitung der
Antragsunterlagen für das SMS durch die
Rehabilitierungskommission im Auftrag des
Rektoratskollegiums und eine moralische
Stellungnahme seitens der Universität erfolgt.
Prof. Wolfgang Kirmse
Leiter der Rehabilitierungskommission
„Der mutige, in tiefer demokratischer Gesin
nung wurzelnde Widerstand gegen Unter
drückung und Gleichschaltung, für den
Wolfgang Natonek acht Jahre ins Gefängnis
gehen mußte, wird den Universitätsange
hörigen unvergessen bleiben", schrieb Rek
tor Prof. Dr. Cornelius Weiss in einem Nachruf
der Universität Leipzig für den am 21. Januar
1994 verstorbenen Wolfgang Natonek, den
ersten freigewählten Studentenratsvorsit
zenden nach dem Kriege an der Alma mater
Lipsiensis. Für seinen großen Einsatz für die
akademische und politische Freiheit hatte
ihm der Sächsische Staatsminister für Wis
senschaft und Kunst auf Vorschlag der
Universität Leipzig 1992 den Titel eines Pro
fessors verliehen.
Unvergessen wird auch die Rede bleiben,
die Wolfgang Natonek auf der Immatrikula
tionsfeier 1992 vor dem neuen Studenten
jahrgang gehalten hat. In ihr erinnerte er an
das Glück des Aufbruchs nach der Nazi-
Diktatur, an das Gefühl der Beschämung
angesichts des Schicksals der Geschwister
Scholl, das ihm vor Augen stand, als er eine
neue Vergewaltigung der Universität, nun
mehr unter stalinistischem Vorzeichen, zu
verhindern suchte. Den heutigen Studenten
gab er mit auf den Weg, sich stets daran zu
erinnern, daß die Freiheit unter sehr schwie
rigen Verhältnissen erfochten werden mußte.
„Er ließ sich nicht einschüchtern"
Wolf gang Natonek hatte zu den etwa 20 Stu
denten gehört, die im November 1948 von
der sowjetischen Besatzungsmacht verhaftet
worden waren; eine Aktion, mit der die de
mokratische Studentenselbstverwaltung
ausgeschaltet werden sollte, um Platz zu
schaffen für die Gruppierungen der SED,
die bei den Studentenratswahlen nie die
erforderlichen Mehrheiten errungen hatten.
In einem „Spiegel"-Artikel (29.1.1949) war
die Situation nach der Verhaftung und Ver
urteilung Wolfgang Natoneks zu 25 Jahren
Zwangsarbeit so geschildert worden:
„Mit überraschender Mehrheit wählten die
Leipziger Studenten ihn immer wieder,
obgleich die ganze sächsische SED-Presse
ihn seit über einem Jahr heftig attackierte.
Aber der schmale dunkelhaarige Student,
wegen seiner halbjüdischen Erfahrungen
OdF, könne noch am ehesten dem kommu
nistischen Druck widerstehen, meinten die
Kommilitonen. Er ließ sich nicht einschüch
tern. Alle Angebote, im Westen weiterzustu-
dieren, schlug er aus.
Mit Geschick und Glück brachte er seinen
Studentenrat über die ersten volksdemokra
tischen Jahre. Die Studentenräte der Univer
sitäten Rostock, Jena, Halle und der TH
Dresden waren längst aufgelöst oder lösten
sich selbst auf. Die Universität Leipzig war die
letzte wissenschaftliche Bastion gegen die
leninistischeGleichschaltungderSowjet-Zone.
Am Tage nach Natoneks Verhaftung wurde
die LDP-Betriebsgruppe an der Universität
aufgelöst. Der russische Universitätshaupt
mann Swiatzki sprach von Flugblättern, die
zum Widerstand und zum Streik gegen Na
toneks Verhaftung aufgerufen hätten. Nur
Werner Deckers, Vorsitzender der SED-Be
triebsgruppe, ... hatte die Flugblätter gese
hen. Wenige Tage vorher war er mit den
Stimmen seiner sieben Genossen bei
30 Stimmenthaltungen zum zweiten Studen-
tenrats-Vorsitzenden gewählt worden und
hatte jetzt automatisch den Natonek-Platz
übernommen."
„Großartiger Lehrer und aufrechter
Mensch"
Wer sein mutiges Ausharren auf dem Posten,





ten, diesen Vorposten im Streit für akade
mische Freiheit und Selbstbestimmung, an
sprach, der wurde von dem bescheidenen
Wolfgang Natonek stets auf einen Kommi
litonen verwiesen, den Rostocker Studenten
Arno Esch, der ein noch schlimmeres Schick
sal erfahren mußte; er wurde in jenen Jahren
wegen „Verschwörung gegen die Staatsge
walt" zum Tode verurteilt und hingerichtet.
Es gehört zu den bitteren Erfahrungen eines
Aufrechten in der freien Bundesrepublik,
daß die großen Medien kaum Interesse an
solchen Themen zeigten. Der Esch-Band
mit dem programmatischen Titel „Mein Va
terland ist die Freiheit", für den er ein Ge
denkwort schrieb, konnte erst 1990 erschei
nen, da sich vorher kein Verleger hatte finden
lassen. Und für die von ihm 1962 mitheraus
gegebene Dokumentation von Gedichten
aus DDR-Zuchthäusern hatte es zwar Re
aktionen aus aller Welt gegeben, fast keine
aber in den bundesdeutschen Medien.
Nachdem Wolfgang Natonek, der 1956
nach seiner Entlassung in den Westen ge
gangen war, in Göttingen sein Germanistik-
und Geschichtsstudium fortgesetzt und ab
geschlossen hatte, wirkte er mehr als zwei
Jahrzehnte als Gymnasiallehrer und ab 1974
als Fachleiter für Geschichte am Studien
seminar Göttingen.
Zum Tode des Studiendirektors i. R. er
schienen eine Reihe von Nachrufen, von
denen jener, den ehemalige Schüler des
Göttinger Max-Planck-Gymnasiums ins
„Göttinger Tageblatt" setzten, der die Per
sönlichkeit Wolfgang Natoneks am knapp
sten und schlichtesten umrissen hat, dies
vielleicht auch am treffendsten tat: „Wir
trauern um einen großartigen Lehrer und
aufrechten Menschen."
V. S.
Zum Tode von Franz Wieacker
am 17. Februar 1994
In einer Aktennotiz des Rektorats der Uni
versität Leipzig vom 7. Januar 1944 heißt es,
daß nach dem Bombenangriff vom 4. De
zember 1943 die ganze Ausstattung im
Juridicum verloren sei. Den Ordinarius für
römisches und bürgerliches Recht traf es
doppelt, hatte er doch nach seinen eigenen
Worten, „durch einen großen Luftangriff
meine Leipziger Wohnung mit dem größten
Teil meiner Habe verloren". Verloren ist auch
Franz Wieackers Universitäts-Akte. Müssen
wir uns nun an den Wahlspruch seines
Freundes Hermann Heimpel halten: „Quod
non est in actis, tarnen est in historia"?
Geboren 1908 in eine Juristenfamilie im
pommerschen Stargard, studierte Wieacker
Jura und alles, was im weiten Umfang dazu
gehörte: in Tübingen, München, Göttingen,
Palermo und Rom. In Leipzig erhielt er zum
1. Januar 1937 seine erste Professur für
römisches und deutsches bürgerliches
Recht; 1939 wurde er Ordinarius in seiner
Fakultät, die damals in der Zeit nationalso
zialistischer Rechtsbeugung noch in hohem
wissenschaftlichen Ansehen stand. Der
zweite Leipziger Nachkriegsrektor Gadamer
erinnerte 1947 an Wieackers Ansehen vor
allem bei Mitgliedern der Juristenfakultät,
die dem NS-Regime oppositionell gegen
überstanden. Menschlich eng verbunden
war er dem von der Universität aus rassischen
Gründen verbannten Juristen Erwin Jacobi.
Nach 1933 hat er das Kernstück seiner
Arbeit, das römische Recht, vor Herabset
zung und Diskriminierung mit Entschieden
heit verteidigt. Berufungen nach Straßburg
und Berlin lehnte Wieacker aus politischer
Vorsicht ab.
Dem Lehrkörper der Leipziger Universität
gehörte Franz Wieacker nur 7 Jahre an. Der
in Leipzig ansässigen Sächsischen Akade
mie, die ihn 1941 zum Mitglied wählte, da
gegen bis zu seinem Tode. Ihr zu Ehren kam
er 1971 noch einmal offiziell nach Leipzig zur
125-Jahrfeier der Akademie. An einer Reise
nach Dresden mochte er sich damals nicht
beteiligen, weil er die unzerstörte Residenz
stadt, „die Stadt im Lichterglanz", ungetrübt
in seiner Erinnerung bewahren wollte. Wie
acker lehrte nach dem Krieg in Freiburg und
biszu seiner Emeritierung 1973 in Göttingen,
er galt als der Grandseigneur der deutschen
Rechtsgeschichte von europäischem Rang.
Er war Mitglied des Ordens Pour le merite
für Verdienste um die Wissenschaft und um
die Künste, Ehrendoktor der Universitäten
Glasgow, Florenz, Freiburg i. Br. und Upp
sala, Mitglied zahlreicher Akademien, da
runter der berühmten Accademia Nazionale
dei Lincei in Rom und des Institute Lombardo
in Mailand.
Er darf als einer der letzten großen Juristen
gelten, der die Entwicklung des römischen
Rechts in Arbeiten vom Mittelalter bis zur
Privatrechtsgeschichte souverän beherrsch
te. Zu seinen bekanntesten Veröffentlichun
gen gehören die seit 1952 mehrfach aufge
legte „Privatrechtsgeschichte der Neuzeit",
von Fachkollegen und Studenten auch als
„der Wieacker" bezeichnet.
Eine Festausgabe erhielt er zu seinem
70. Geburtstag. Darin sind ganz selbstver
ständlich seine alten Leipziger Kollegen
Hans-Georg Gadamer und Hermann Heim
pel vertreten.
Zahlreiche seiner feinsinnigen Arbeiten
zu weitgespannten Fragen der deutschen
und europäischen Rechtsgeschichte liegen,
teilweise gesammelt, in zwei Bänden als
„Ausgewählte Schriften" (1983) vor. Zur250-
Jahrfeier der Georgia Augusta hielt Wieacker
am 17. September 1987 in Göttingen die
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schaftlers Ludwig Erich Schmitt
Dokumente zu seiner Leipziger Zeit
akademische Festrede unter dem Motto
„Dauer im Wandel", und an seinem 80. Ge
burtstag bereitete er sich das Geburtstags
geschenk selbst: Von der geplanten Ge
samtdarstellung der Römischen Rechts
geschichte für das Becksche Handbuch
der Altertumswissenschaften erschien der
erste Band.
Die Leipziger Universität ist stolz darauf,
daß Franz Wieacker seine akademische
Laufbahn als ordentlicher Professor in Leipzig
b e g a n n . D r . G e r a l d W i e m e r s
Atomphysiker Karl Wirtz
in Karlsruhe gestorben
Am 12. Februar 1994 starb im Alter von
83 Jahren in Karlsruhe der Atomphysiker
Karl Wirtz. Von 1957 bis 1976 leitete er das
Institut für Neutronenphysik und Reaktortech
nik am Kernforschungszentrum Karlsruhe:
Wirtz, geboren am 24. April 1910 in Köln, ist
einer der letzten, der über die große Zeit der
Leipziger Physik aus eigenem Erleben be
richten konnte. Im Sommer 1934 besuchte er
noch als Student Heisenbergs berühmtes
Seminar zur Struktur der Materie. „Für mich
war der Eindrucküberwältigend, weilfürjeden,
der offene Augen und Ohren hatte, die Wirk
samkeit und das Fluidum der genialen Be
gabung Heisenbergs spürbar war." Als der
physikalische Chemiker Karl-Friedrich Bon-
hoeffer nach Leipzig berufen wird, wechselt
Wirtz von Halle nach Leipzig und erhält bei
Bonhoeffer die einzige freie außerplanmäßige
Assistentenstellefür 189 Reichsmarkim Monat.
In Leipzig ist er befreundet mit dem Finnen
Berndt Grönblom und Heisenbergs letztem
Leipziger Oberassistenten Hans Euler. Beide
sind im Krieg gefallen.
Für sein Fach, die technische Physik, hat
Karl Wirtz später Hervorragendes geleistet.
An der Entwicklung der Kernreaktion war er
maßgebend beteiligt. Die elektrolytische
Gewinnung von schwerem Wasser für die
Uran-Experimente ist auch mit seinem
Namen verbunden.
Unvergessen bleibt sein Kampf für die
friedliche Nutzung der Kernenergie. Nicht
umsonst steht sein Name unter dem Göttinger
Appell der 18 Atomwissenschaftler vom
12. April 1957.
Gerald Wiemers
Am 3. Januar 1994 verstarb im Alter von 85
Jahren Ludwig Erich Schmitt, eine der be
kanntesten Persönlichkeiten auf dem Gebiete
der germanischen und deutschen Philologie,
Emeritus der Philipps-Universität Marburg/
Lahn und langjähriger Direktor des For
schungsinstituts für deutsche Sprache
„Deutscher Sprachatlas" (1956-1976).
Der Name von L. E. Schmitt ist auch eng
mit der Universität Leipzig verbunden. Nach
ersten Studienjahren an der Universität in
Gießen, wo mit Otto Behaghel, Alfred Götze
und Friedrich Maurer bedeutende Gelehrte
der älteren Germanistik wirkten und wo
Schmitt mit der Geschichte der deutschen
Sprache die Prägung für sein Forscherleben
erhielt, setzte er ab 1930 seine Studien in
Leipzig bei dem großen Theodor Frings fort,
dessen Meisterschüler er wurde. Der frucht
bare Ansatz von Frings in der Diskussion um
die Entstehung der neuhochdeutschen
Sprache, in ihr eine Schöpfung des Volkes
auf Basis großlandschaftlicher Dialekte zu
sehen und diesen Vorgang nicht nur sprach
historisch, sondern umfassender: kulturhi
storisch, in Zusammenarbeit mit anderen
historischen Disziplinen zu erforschen, wurde
von L. E. Schmitt begeistert aufgegriffen und
weitergeführt. Lange bevor das Wort „inter
disziplinär" aufgekommen sei, sagte der
Slawist Prof. R. Olech (Köln), der ihn noch
aus gemeinsamer Leipziger Zeit kannte, auf
einer Feier zu Ehren des 75jährigen Eme
ritus, habe Schmitt dies in der Philologie
praktiziert und sich dabei als „stets treibende
Kraft" gezeigt.
Seine „Untersuchungen zu Entstehung und
Struktur der ,neu-hochdeutschen Schrift
sprache'" gelten bis heute als der umfäng
lichste Ansatzzur Geschichte der deutschen
Sprache; die theoretische Fundierung seiner
Arbeit fand er in einem differenzierten Wech
selverhältnis von „innerer" (d.i. die sprach
liche Objektivation) und „äußerer" (d.i. die
Einwirkung aller kulturellen Faktoren auf diese
Objektivation) Sprachgeschichte.
Unter dem Direktorat von Ludwig Erich
Schmitt hat sich der „Deutsche Sprachatlas"
aus einem 3-Mann-Betrieb zu einem großen
Forschungsinstitut mitzeitweise über 100 Mit
arbeitern und einem Etat an der Millionen
grenze entwickelt. Dadurch wurde es mög
lich, eine Reihe sprachwissenschaftlicher
Großunternehmungen zu starten und zu
vollenden. Genannt seien hier nur der der
„Deutsche Wortatlas", die Kommentarreihe
„Deutsche Wortforschung in europäischen
Bezügen" und die „Deutsche Dialektgeo-
grahie".
Ludwig Erich Schmitt war in den mehr als
20 Jahren seines Wirkens an der Universität
Leipzig, der damals wohl renommiertesten
Forschungsstätte für deutsche Sprache und
Literatur, in zwei Diktaturen gestellt. Die
nachfolgend abgedruckten Dokumente
werfen ein Licht auf die Zeit und die Per
sönlichkeit Ludwig Erich Schmitts, in der
sich Ehrgeiz und Tatkraft des Wissen
schaftlers und Geradheit und menschliche
Verantwortung des Lehrers vereinigt haben.
V.S.
Theodor Frings
über Ludwig Erich Schmitt
14. April 1941
Im Kreis der Schüler, die ich in 25 Jahren
habe heranwachsen sehen, gehört er zu
den menschlich Wertvollsten und zu den
wissenschaftlich und allgemein Gebildet
sten ... Seine Doktorabeit über die Sprache
der Kanzlei Karls IV., die gegen manche
Autorität zur Entstehung der neuhochdeut
schen Schriftsprache mutig und nach eigener
Quellenarbeit Stellung nahm, hat Anerken
nung gefunden. Seine Habilitationsschrift
soll den Weg bis an die Schwelle von Martin
Luthers Deutsch weiterführen.
16. Juli 1941
Nach der bedenklichen Stoffmüdigkeit in
nerhalb der deutschen Philologie läßt der
Verfasser (mit seiner Habilitationsarbeit, die
zugleich eine bedeutende eigenständige
Quellensammlung darstellt-V.S.) hoffen,
daß die jungen Kräfte wieder den gesunden
Mittelweg finden zwischen der Auswertung
bereits gesammelten Stoffes und der Erar
beitung von neuem.
Der Reichsminister für Wissen
schaft, Erziehung und Volksbildung
an Dr. Erich Schmitt
Berlin W 8, den 24. Juli 1942
Nachdem Sie den Aufgaben, die Ihnen von
der Universität Groningen übertragen wor-
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den sind und deren Erfüllung ganz ausge
sprochen im Interesse des Deutschtums
liegt, in keiner Weise gerecht geworden sind,
sondern durch Ihr Verhalten das deutsche
Ansehen in den Niederlanden außerordent
lich geschädigt haben, ist Ihre weitere Ver
wendung als Hochschullehrer im Auslande
nicht mehr vertretbar. Ich empfehle Ihnen
deshalb der Universität Groningen mitzutei
len, daß Sie beabsichtigen, nicht wieder
dorthin zurückzukehren und auf die Ihnen
übertragene Professur zu verzichten. Eine
Abschrift des dorthin gerichteten Schreibens
ersuche ich mir vorzulegen.
Im Auftrage
gez. Groh
Theodor Frings an Rektor
Bernhard Schweitzer
30. Juli 1945
Nachdem die Universität die ehemaligen
Mitglieder ausgeschlossen hat, die sich ge
gen den Geist ihres Amtes versündigt haben,
ist es gleich notwendig, ja besonders dring
lich, denen zu helfen, die an Ehre, Beruf und
Einkommen gekränkt und geschädigt wor
den sind. Dazu gehört, wie der Bericht der
Kommission ergibt, Prof. Dr. Ludwig Erich
Schmitt... Es liegt in der Hand von Magni
fizenz und Spektabilität, die endgültige
Wiedergutmachung so bald wie möglich zu
vollziehen. Mir persönlich wird damit eine
Last von den Schultern genommen, deren
menschliche Schwere mich über Jahre ge
drückt hat ...Seit der unter politischen Ge
sichtspunkten erfolgten Besetzung der a.o.
Professur für deutsche Philologie im Jahre
1933, bei der ich meinen Wunsch nicht
durchsetzen konnte, leidet der Unterricht im
wichtigen Bereich der neueren deutschen
Sprache, also gerade da, wo der zukünftige
Lehrer lernen und sich bilden muß. Es war
mir Jahre lang nicht möglich, mein Ideal
einer Lehrerbildung zu verwirklichen. Mit der
Ernennung des besten Kenners der neu
hochdeutschen Sprachgeschichte erfüllen
wir zugleich eine Pflicht gegenüber der zu
künftigen Lehrergeneration. Wir können in
diesem Augenblick den Bildungsnotwen
digkeiten unseres Volkes kaum einen bes
seren Dienst erweisen.
(Auszug)
Theodor Frings an den
Staatssekretär für Hochschulwesen
21.1.1946
Dem Lande und seinen Bildungsanstalten
will ich dienen wie in den abgelaufenen
19 Jahren. Als Gegengabe erwarte ich vor
allem die Sachmittel, die mich instand setzen,
das Germanistische Institut, seine Lehre und
Forschung bei dem Ansehen zu erhalten,
das es durch 3 Generationen und in fast
100 Jahren in unserem Vaterland und in der
Welt gehabt hat.
Enttäuschungen, so hoffe ich, werden
verfliegen. Die besten Schüler, die ich dem
Deutschunterricht des Landes gebildet habe,
sind nicht im Amt. Die größte Enttäuschung
ist die Nichtbestätigung meines Schülers
Prof. Dr. L. E. Schmitt, des menschlich und
geistig reifsten im ganzen deutschen Nach
wuchs. Hier empfinde ich wie ich immer
wieder sagen muß, das Unrecht tief, weil er
jahrelang mitmir das Institut saubergehalten
und in aufrechter Haltung auch der Bedro
hung mit dem Konzentrationslager wider
standen hat. Sein Ausscheiden reißt in den
Unterrichtsplan eine tiefe Lücke.
(Auszug)
Erich Schmitt an den Rektor
der Universität Leipzig
Grosstauschwitz, am 3. Januar 1946
Euer Magnifizenz!
Indirekt habe ich von meiner Entlassung
durch die Verwaltung des Landes Sachsen
in Dresden erfahren. Den amtlichen Be
scheid hat vermutlich Herr Prof. Frings
zurückbehalten, um mir eine erneute Ent
täuschung zu ersparen. Er schreibt mit
nachträglich, die Universitätsführung wie
er selbst sähen sie nur als vorübergehende
Maßnahme an und seien bemüht sie rück
gängig zu machen. Darf ich mir erlauben
dazu das Folgende zu bemerken?
Am 1. März 1938 mußte ich in meiner Stelle
als Assistent am Germanistischen Institut der
Universität Leipzig neu bestätigt werden. Im
Dezember 1937 und Januar 1938 erklärte
mir dazu der damalige „Personalreferent"
des Dozentenbundes, Prof. Borowski, die
Erneuerung könne nur erfolgen, wenn ich
Mitglied der NSDAP würde, da ich in keiner
Gliederung mitarbeite. Das Gleiche gälte für
meine bevorstehende Habilitierung, bzw. das
Nachsuchen um eine Dozentur. Ich wurde
damit vor die Wahl gestellt, Parteimitglied zu
werden, oder auf die bei meinem Fach einzige
Möglichkeit wissenschaftlicher Forschungs
arbeit und Lehre zu verzichten und bei mei
nem einseitig hoch spezialisierten Fach als
Dreißigjähriger einen neuen Beruf zu suchen.
Darf ich mir hier auch gegenüber der
Verwaltung des Landes Sachsen die Frage
erlauben, wer hier größere Schuld trägt: die
Professoren der Philosophischen Fakultät,
auf die ein solch brutaler Druck nicht ausge
übt werden konnte, die deshalb noch jetzt wie
damals der Fakultät angehören, die aber
auch nichts taten, solche Methoden aus ihrem
Amtsbereich fernzuhalten - oder der junge,
vor die Existenzfrage gestellte Anfänger?
Ich bin Wissenschaftler und Forscher aus
Berufung und Leidenschaftund gab deshalb
dem Druck nach. Die Nazi-Partei aber hätte
mich durch keine bessere Methode zu ihrem
Verächter und Gegner machen können.
Am 1. Januar 1939 ging ich als Assistent
an die Universität Groningen in den Nieder
landen und habe mich von da ab dauernd
gegen das Einbeziehen in das Spionagenetz
der Wehrmacht, der Gestapo und des SD
wehren müssen. Dabei liehen der damalige
Rektor der Universität Leipzig, Prof. Berve,
und Prof. Jolles von der Phil. Fakultät ihre
Hilfe mich zu zwingen.
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Ich diene mit meiner Wissenschaft der
Wahrheit, meinem Volke und der Menschheit.
Ich bin und war aber niemals willens sie zur
Hure und Dirne zu erniedrigen. Ich war auch
nicht bereit das Vertrauen zu mißbrauchen,
das mir in den Niederlanden entgegenge
bracht wurde, durch das mich die Philoso
phische Fakultät der Universität Groningen
1940 einstimmig als Einzigen für das Ordi
nariat für germanische Philologie vorschlug,
auf das ich 1941 berufen wurde. Ich lernte
dabei eine vornehme Verhandlungsweise der
vorgesetzten Behörden in den Niederlanden
kennen, dem Dienst an der Wissenschaft und
am Geist gemäß, die mir nach dem brutalen
Ton der Deutschen fast unmöglich schien.
Ohne die fortgesetzten Zwangsmaßnah
men der SS könnte ich heute als niederländi
scher Staatsbeamter ruhig meiner wissen
schaftlichen Arbeit nachgehen. Da ich mich
aber weigerte, Agent der Gestapo und Spitzel
der Universität Groningen zu werden und
jede Mitarbeit in der sogenannten Auslands
organisation ablehnte, wurden mir bei einem
Aufenthalt im Reich im Juni 1942 in Leipzig
sämtliche Ausweispapiere weggenommen.
Praktisch war ich damit gefangen gesetzt. Als
ich dann den Kampf aufnahm gegen diese
Maßnahmen und den lächerlichen und
erlogenen Brief des Reichserziehungsmi
nisteriums, den ich in Abschrift zu den Akten
der Fakultät gegeben habe, mußte ich fast
drei Jahre lang meine Abführung ins Kon
zentrationslager erwarten, die auch geplant
war, und nur durch die wachsende Desorga
nisation und das Kriegsende nicht zur
Ausführung kam. Die hinterhältig-heimtük-
kischen Methoden der Gestapo, die nicht
einmal ermöglichten die wahren Gründe und
Ursachen zu nennen, waren vor allem
gegenüber einem geistigen Arbeiter drük-
kender ais offene Gefangennahme. Und wenn
ich im Juli 1943 bei einer Parteikanzlei in
München meinen Austritt aus der Partei
erklärte, würden das bei der damaligen Lage
nicht viele Männer gewagt haben.
Allein die nie versagende Hilfe meines
Lehrmeisters, Prof. Frings, und ein Rückhalt
am elterlichen Hof meiner Frau haben meine
Familie und mich in diesen Jahren vor dem
Untergang gerettet.
Ich wurde Bauer, habe Mist und Jauche
gefahren, gepflügt, gesät und geerntet mit
eigener Hand. Ich bin jetzt befreit von dem
unentrinnbaren Zwang, in dem ich mich 1938
befand. Ich wäre ganz frei, wenn ich nicht
wissenschaftlicher Forscher aus Berufung und
Leidenschaft wäre.
Ich war daher Euer Magnifizenz, der Uni
versität und der Philosophischen Fakultät aus
tiefstem Herzen dankbar, daß sie mit meiner
Berufung auf die ao. Professur für deutsche
und niederländische Philologie meinem Leben
wieder seinen vollen Inhalt zurückgaben. Es
wird mir unvergeßlich bleiben, wie mir in den
Verhandlungen mit Euer Magnifizenz, dem
Herrn Dekan und Herrn Prof. Frings jenes
freie, vornehme Wesen wieder begegnete,
das ich aus den Niederlanden kannte und in
Deutschland verschwunden glaubte.
Die erneute Entlassung läßt mich ernstlich
fragen, ob ich künftig einem Ruf des deut
schen Staates zum Eintritt in seinen Dienst
nach der mir bisher widerfahrenen Behand
lung folgen kann? Ob der deutsche Staat
und das deutsche Volk überhaupt noch in der
Lage und gewillt sind wissenschaftliche
Forschung und Lehre, wie sie Deutschlands
Ruhm, Ehre und Nutzen im 19. Jh. in der
ganzen Welt ausmachten, wiesie heute nötiger
als jemals sind, zu tragen? Ob es nicht
Dauerzustand werden wird, daß die deutsche
Wissenschaft zu anderen Völkern gehen muß,
die Wert und Wesen gerade der deutschen
Wissenschaft kennen und anerkennen?
Ich bin der Sohn eines Eisenbahnschaff
ners aus kleinbäuerlichen Verhältnissen. Ich
bin das älteste von elf lebenden Kindern. Ich
bin durch die 1922 neugegründete Aufbau
schule noch am Ende der Volksschulzeit zum
Abitur gekommen. Ich habe mir die erste
Hälfte meines Studiums als Werkstudent selber
verdient, war in der zweiten Hälfte Mitglied der
Studienstiftung des Deutschen Volkes. Ich
habe mich deshalb meinem Volk stets be
sonders verpflichtet gefühlt, gerade in und
durch meine wissenschaftliche Arbeit.
Ich habe mich von 1939 bis 1942 in den
Niederlanden häufig geschämt ein Deutscher
zu sein. Die Behandlung, die mir seit 1942 bis
heute zuteil geworden ist, scheint mir die beste
Methode, mich zum Verächter und Gegner
eines deutschen Volkes und Staates zu
machen.
Rektor Hans-Georg Gadamer
an die Einheitsfront der antifa
schistisch-demokratischen Parteien
Leipzig, 31. Mai 1946
Betr.: Rehabilitierung des
Prof. Dr. Erich Schmitt
In der Anlage überreiche ich einen Antrag
des wegen formeller Mitgliedschaft bei der
NSDAP zur Entlassung gekommenen Pro
fessor Dr. Schmitt auf Wiederherstellung seiner
politischen Rechte und unterstütze diesen
Antrag auseigenerKenntnis des Antragstellers,
seiner ausgezeichneten Verdienste um die
Wissenschaft und seiner hervorragenden
Eignung zum akademischen Lehrer.
Wie aus dem Lebenslauf des Professor
Schmitt hervorgeht, dessen Richtigkeit von
vielen Seiten bezeugt werden kann, u. a.
auch durch den Präsidenten der Sächsi
schen Akademie der Wissenschaften, Pro
fessor Dr. Frings, seinem Lehrer, hat Pro
fessor Schmitt in einem entscheidenden
Augenblick seiner wissenschaftlichen Lauf
bahn alles aufs Spiel gesetzt, um den na
tionalsozialistischen Terrormethoden aktiven
Widerstand zu leisten; er hat sich dadurch
der Bedrohung durch das Sicherheits
hauptamt ausgesetzt. Es wurde ihm ange
droht, daß man ihm seinen Paß entziehen
werde und dergleichen mehr, damit er seine
Tätigkeit in Groningen nicht wieder aufneh
men konnte. Angesichts dieses klaren Sach
verhältnisses möchte ich auf die Vorlage
weiterer Zeugnisse für die aktive demokra
tische Haltung des Professor Schmitt ver
zichten, möchte aber betonen, daß es je
derzeit möglich wäre, auch von vielen ande
ren Seiten etwas über seine politische Hal
tung in der nationalsozialistischen Zeit bei
zubringen. Ich füge hinzu, daß Professor Dr.
Schmitt im August 1943 den Mut gefunden
hat, der Parteikanzlei seinen Austritt aus der
Partei anzuzeigen. Professor Schmitt ist
übrigens der Sohn eines Eisenbahnschaff-
ners und hat sich durch seine hervorragende
Begabung in die wissenschaftliche Laufbahn
selbst emporgearbeitet.
Mit Rücksicht auf die außerordentliche
Arbeitsbelastung des Professor Frings als
Präsident der Sächsischen Akademie der
Wissenschaften und Direktor des Germani
stischen Instituts der Universität ist die Univer-
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sität Leipzig in besonderem Maße daran in
teressiert, ihm die hervorragende Kraft des
ProfessorSchmittandieSeitegebenzu können.
Ich bitte deshalb, darum besorgt zu sein,
daß dieser Antrag auf Rehabilitierung des
Professor Schmitt mit Vorzug behandelt wird.




Sie werden mit Zustimmung der Deutschen
Zentralverwaltung für Volksbildung und der
SMAD Karlshorst mit Wirkung vom 15.2.1947
als ordentlicher Professor der deutschen
und niederländischen Philologie ... sowie als
Leiter der niederländischen Abteilung des
Germanistischen Instituts wieder eingestellt.
(Am 4. März erfolgt eine Korrektur: „...als
außer ordentlicher Professor...")
Th. Frings an H.-G. Gadamer
23.11.47
Magnifizenz,
Ich bin mir bewußt, daß die frohe Botschaft
Schmitt aus einer Atmosphäre des Vertrau
ens kommt, die Sie geschaffen haben. Die
Ernennung zum Ordinarius, die wir in ihrem
Dekanat schüchtern erwogen, führt unserer
schrumpfenden Fakultät ein verantwort
liches Mitglied zu, das die Schäden schweren
Geschicks zu unser aller Segen gewiß bald
überwinden wird. Die Wiederherstellung der
Ehre eines wertvollen Menschen mag Ihnen
wie mir eine besondere Befriedigung sein.
Staatssekretariat für Hochschul
wesen an Rektor Georg Mayer
Berlin W 1,9. 10.52
Wir entsprechen aufgrund der Sachlage
Ihrem Vorschlag, Herrn Prof. Dr. L. Erich Schmitt
von seinem Lehramt an der Universität Leipzig
zu dispensieren ... Herrn Prof. Schmitt bitten
wir zu einer persönlichen Rücksprache ins
Staatssekretariat zwecks Aussprache über
seine Tätigkeit an einer anderen Universität.
Rektor G. Mayer an das
Staatssekretariat
30.3. 1953
Es hat sich jetzt herausgestellt, daß der
frühere Professor mit vollem Lehrauftrag Dr.
Erich Schmitt das Gebiet der Deutschen
Demokratischen Republik verlassen hat. Die
örtliche Dienststelle der Volkspolizei wurde
davon benachrichtigt, damit eine Sicherstel
lung des Vermögens erfolgt. Da dem Rektorat
bereits seit längerer Zeit derartige Gerüchte
bekannt waren, ist die Gehaltszahlung
schon mit Wirkung vom 1.3.1953 eingestellt
worden.




Seit Wintersemester 1930 bis Ende Februar
1953 war ich der Universität Leipzig verbun
den und für sie tätig: als Student, Hilfsbiblio
thekar, Assistent (seit 1. März 1934), Ober
assistent (seit 1937). Als Assistent ab 1. März
1934 hatte ich außer der Verwaltung und
den Bibliothekarsgeschäften für das Ge
samtinstitut (mit 800 - 1000 Studenten, 6
Professoren und 2 Lektoren für Niederländisch
und Schwedisch) pro Semester je 2 Prosemi
nare (wöchentlich 2 Stunden) für: „Einfüh
rung in die germanistische Bücherkunde",
„Geschichte der Germanistik", „Althoch
deutsch, Mittelhochdeutsch, Neuhoch
deutsch" mit 40 Studenten pro Seminar zu
halten.
Eine Woche nach dem mündlichen Examen
als Dr. phil. ließ mich der Direktor, Prof. Dr. Frings,
kommen und erklärtemir, daßdie Philosophische
Fakultät einstimmig beschlossen habe, mich
für eine neu zu schaffende planmäss. ao.
Professur für deutsche und niederländische
Philologie vorzuschlagen - anstelle des
niederländischen Lektors und Professors für
allgemeine Literaturwissenschaft Dr. Andre
Jolles. Bei Annahme dieses Angebots ver
pflichtete mich die Fakultät, bis 1937 meine
Habilitationsschrift vorzulegen.
Ich nahm das Angebot an und bat nur um
ein Jahr Urlaub an einer Universität (mög
lichst Groningen) in den Niederlanden, um
Niederländisch und Friesisch zu vervoll
ständigen.
Entsprechend legte ich im Herbst 1937
den ersten Teil der Habilitationsschrift vor
(„Entstehung und Struktur der neuhoch
deutschen Schriftsprache") und war bis März
1938 in Groningen tätig; bis auf die dortigen
Ferienwochen. Anfang April 1938 wurde ich
von der Universität Groningen „primo et unico
loco" zum „Ordinarius für germanische Phi
lologie und Volkskunde" ernannt und nahm
den Ruf an - ohne zu ahnen, daß im August
der Diktator Hitler den 2. Weltkrieg vom Zaum
brechen würde.
Da ich mich weigerte, als niederländischer
Staatsbeamter für das „Großgermanische
Reich" zu kämpfen, wie das SS-Sicherheits
hauptamt in Berlin und Seyss-Inquart, der
„Reichsstatthalter für die besetzten nieder
ländischen Gebiete" von mir verlangten, wur
den mir im Juni 1942 sämtliche Ausweise in
Groningen abgenommen und ich durch zwei
SS-Leute über Berlin nach Leipzig, Wächter
straße, gebracht und Hausarrest in meiner
Wohnung Leipzig-Marienbrunn über mich
verhängt.
Meine Ehefrau war von 1937-1945 mit
unseren 3 Kindern auf dem elterlichen Hof in
Großtauschwitz (Thüringen).
Seit Mai 1945 war ich wieder durch den
1. gewählten Rektor zum Professor für deut
sche und niederländische Philologie in Leip
zig ernannt worden.
Mein Wirken für die Alma Mater Lipsien-
sis wurde Anfang Oktober 1952 jäh unter
brochen, als ein handgeschriebener Zettel
an meiner Hörsaaltür mitteilte: „Professor
Schmitt liest nicht mehr".
Berufsverbote dieser Art bedeuteten in
der damaligen Zeit unmittelbare Gefahr für
Leib und Leben der Betroffenen.
Zusätzlich erhielt ich von dem „Hausmann"
meiner Wohnung, Leipzig-Gohlis, Pölitzstr.
21, der schon unter den Nationalsozialisten
dieses Amt versehen hatte, eine entspre
chende Warnung, daß man mich in das
„gelbe Elend in Bautzen" bringen wolle.
Da auch meinen drei Kindern der Besuch
der höheren Schule verboten werden sollte,
glaubten meine Frau und ich, den Bedro
hungen nur durch die Flucht in den freien
Teil Deutschlands bzw. meine hessische





Personalia Jubiläen - Ehrungen
Rektor Prof. Weiss gratuliert
dem Jubilar
Foto: Dr. Heink
Am 10. April 1994 verstarb Prof. D. theol.
Heinz Wagner, von 1961 bis 1978 Pro
fessor für praktische Theologie in Leipzig, im
Alter von 81 Jahren. Wie die Theologische
Fakultät der Universität Leipzig in einem
Nachruf hervorhebt, hat Prof. Wagner als
Dekan und Erster Universitätsprediger die
Lasten schwerer Zeiten mitgetragen. Weit
über den Kreis der Fakultät hinaus hat Heinz
Wagner als Direktor der Inneren Mission
Leipzig und als Rundfunkprediger sowie in
vielen anderen Ämtern gewirkt. Ein
Trauergottesdienst fand am 15.4.1994 in
der Nikolaikirche statt.
Prof. Dr. Jürgen Gropp, Direktor des
Institutes für Tierernährung, Ernährungs
schäden und Diätetik an der Universität
Leipzig, wurde am 11. Januar 1994 die
Gustav Fingerling-Medaille der Deutschen
Landwirtschafts-Gesellschaft (DLG) für her
vorragende Verdienste um dieTierernährung
verliehen.
Ihren 60. Geburtstag beging am 24. Februar
die Oberschwester der Klinikfür Hals-Nasen-
und Ohrenkrankheiten, Frau Annegret
Malue. Nach zweijähriger Ausbildung als
Vorschülerin des Diakonievereins und Ab
legung des Staatsexamens als Kranken
schwester kam sie 1955 an die Universitäts
klinik, wo sie sich zur leitenden Op-Schwester
fortbildete und seit 1970 als Oberschwester
tätig ist.
Dr. Jens-Uwe Albert, Assistenzarzt an
der Klinik für Kinderchirurgie, wurde das
Walter-Brendel-Transplantationsstipendium
1993 in Höhe von 10 000 DM zugesprochen,
das die Firma Cilag GmbH für eine mehr
monatige Fortbildung im Ausland vergibt.
Dr. Albert absolviert sie gegenwärtig bei
Prof. Dr. J. B. Otte, Universite Catholique De
Louvain, Cliniques Universitaires Saint-Luc,
Departement de Chirurgie in Brüssel.
Prof. Dr. Dr. h. c. Harry Pfeifer
zum 65. Geburtstag
Am 25. Februar 1994 beging der Physiker
Harry Pfeiferseinen 65. Geburtstag. Geprägt
von den humanistischen Idealen, die ihm in
einem christlichen Elternhaus im sächsischen
Penig vermittelt wurden, gehörte er zu jener
Generation, die nach dem Ende des 2. Welt
kriegs voller Dankbarkeit die Möglichkeit ei
ner universitären Bildung in Frieden wahr
nahm. Entsprechend seinen besonderen
naturwissenschaftlichen Neigungen begann
er als einer der ersten Nachkriegsstudenten
mit dem Studium der Physik in Leipzig. Das
Physikalische Institut war im Krieg schwer
zerstört worden, und die meisten der experi
mentellen Arbeiten mußten buchstäblich in
Ruinen durchgeführt werden. Mit unbe
schreiblichem Enthusiasmus und großem
Ideenreichtum konnten aber in dieser Zeit
dürftiger materieller Voraussetzungen oftganz
beachtliche Leistungen erbracht werden. So
war Harry Pfeifer kurz nach seinem Diplom im
Jahre 1951 wohl der erste Wissenschaftler in
Mitteleuropa, dem es in enger Zusammen
arbeit mit Artur Lösche gelang, das Phänomen
der kernmagnetischen Resonanz experi
mentell nachzuweisen. Diesem Bemühen
waren die erfolgreichen Arbeiten von
Wissenschaftlern in den USA im Jahre 1946
vorausgegangen, die sich um Edward
M. Purcell und um Felix Bloch (bis 1933 in
Leipzig) gruppierten. Diese Beobachtungen
haben für die Entwicklung der physikalischen
Forschung in Leipzig wichtige Impulse ver
mittelt. Im Verlauf der folgenden Jahrzehnte
entwickelte sich die Universität Leipzig zu
einem international geschätzten Zentrum der
magnetischen Resonanzen, die mit großem
Erfolg bei der Klärung einer Vielzahl von
Problemen der Physik, aber auch benach
barter Disziplinen wie der Chemie, Biologie
und Medizin, Verwendung fanden. Es ist
das besondere Verdienst von Harry Pfeifer,
die Methode der kernmagnetischen Reso
nanz als eines der leistungsfähigsten Verfah
ren zur Untersuchung molekularer Systeme
in Wechselwirkung mit Festkörperoberflächen
(insbesondere von Zeolithen) etabliert zu
haben. Die Ergebnisse seiner Arbeiten führten
zu mehr als 250 Publikationen. Einige von
ihnen gehören inzwischen zu den Standard
werken derZeolithforschung.
Eine so erfolgreiche Arbeit wäre undenkbar
gewesen ohne das gute wissenschaftliche
Klima, das Harry Pfeifer in seinem Wirkungs
kreis immerzu schaffen vermochte. Oberster
Gradmesser war dabei zu jeder Zeit der
konsequente Vergleich mit dem internatio
nalen Höchststand. So ist es sicherlich kein
Zufall, daß sein Wirken auch außerhalb der
DDR hohe Würdigungen fand, so z.B. durch
seine Aufnahme in die Herausgebergremien
zahlreicher renommierter internationaler
Zeitschriften, durch seine Wahl in interna
tionale wissenschaftliche Gremien und
schließlich durch seine Auszeichnung mit
dem Breck-Preisder InternationalenZeolith-
Assoziation auf dem Weltzeolith-Kongreß
1986 in Tokio.
Seine Schüler verehren in Harry Pfeifer
gleichermaßen den Forscher und akademi
schen Lehrer. Generationen von Physikstu
denten haben bei ihm in jeder Hinsicht
mustergültige Vorlesungen in den verschie
densten physikalischen Disziplinen erleben
können. Einige der Vorlesungen führten zu
ausgezeichneten Lehrbüchern, und mitgro
ßem Interesse wird nicht nur von seinen
Studenten die Herausgabe eines neuen
Lehrwerks zur Experimentalphysik beim
Teubner-Verlag Leipzig-Stuttgart erwartet.
In seinem Arbeitskreis graduierten mehr
als 250 Diplomanden, 70 Doktoranden und
15 Habilitanden. Die meisten von ihnen erin
nern sich voller Dankbarkeit der vielen wert
vollen Ratschläge und Anregungen, die sie
von ihm in den regelmäßigen persönlichen
Gesprächen erhalten haben. Es ist bezeich
nend, daß sich diese durchaus nicht nur auf
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den rein wissenschaftlichen Bereich be
schränkten. Viele seiner Schüler, die nicht
zu den Privilegierten des DDR-Systems ge
hörten, sind ihm für seinen kameradschaftli
chen Rat und sein Engagement für ihre
Belange besonders verbunden.
In den Jahren seit 1990 hat Harry Pfeifer
wesentliche Akzente bei der Entwicklung
neuer Forschungsprogramme gesetzt, mit
denen inzwischen ein beträchtlicher Anteil
der Drittmittel für die physikalische Forschung
in Leipzig eingeworben werden konnte.
Anläßlich des 65. Geburtstages haben die
Fakultät für Physik und Geowissenschaften,
der in Leipzig seit diesem Jahr etablierte
Sonderforschungsbereich „Moleküle in
Wechselwirkung mit Grenzflächen" und das
Graduiertenkolleg „Physikalische Chemie
der Grenzflächen" am 1. März 1994 zu einem
Kolloquium über „Zeolithe in Wissenschaft
und Technik" eingeladen, auf dem in Vorträ
gen der Professoren Jacques Fraissard
(Universite Pierre et Marie Curie, Paris) und
Jens Weitkamp (Universität Stuttgart) aktuelle
Fragen in der Zeolithforschung behandelt
wurden. Wenn auf dem Kolloquium zum
Ausdruck kam, daß gerade diese, von ihm
so nachhaltig geprägte Forschungsrichtung
ständig weiter an Aktualität gewinnt und
immer wieder neue wissenschaftliche Über
raschungen bereithält, war dies wohl eines
der schönsten Geburtstagsgeschenke für
den Jubilar. Es ist nicht nur der Wunsch
seiner Schüler und der weltweiten Zeolith-
Gemeinschaft, daß Harry Pfeifer noch viele
Jahre bei bester Gesundheit wissenschaftlich
aktiv bleiben möge.
Jörg Kärger/Dieter Michel
Prof. Dr. Walter Wenzel zum 65.
Am 20. Januar beging Prof. Dr. habil. Walter
Wenzel seinen 65. Geburtstag. Seit 1953 ist
der Jubilar an der Universität Leipzig tätig.
Er promovierte 1960 zum Dr. phil. mit der
Dissertation „Die Ortsnamen des Schweinit-
zer Landes", erwarb 1979 den Grad des Dr.
sc. phil. auf der Grundlage seiner Arbeit
„Studien zur sorbischen Anthroponomie".
1980 wurde erzürn Dozenten für Geschichte
der russischen Sprache berufen und 1990
zum a. o. Professor.
Die vier Jahrzehnte seiner wissenschaft
lichen Tätigkeit auf dem Gebiet der Slavistik
sind durch vielseitige linguistische Interessen
und Arbeitsgebiete gekennzeichnet. Schwer
punkt seiner Tätigkeit war einerseits die
wissenschaftliche Beschreibung der russi
schen Sprache der Gegenwart mit der Ziel
setzung, diese für die Ausbildung von Stu
denten und deren sprachliche Qualifizierung
direkt nutzbar zu machen, andererseits die
Erforschung des sorbischen und altsorbi
schen Namengutes. Zu beiden Bereichen
hat Professor Wenzel Hervorragendes ge
leistet. Unter seiner Beteiligung oder Leitung
sind zahlreiche Komplexe von Unterrichts
mitteln entstanden, die alle Bereiche des
Sprachbaus erfassen. Zu nennen ist als
Beispiel seine Mitarbeit am Teilband Phonetik
der Hochschullehrbücher „Die russische
Sprache der Gegenwart" und „Russische
Sprache der Gegenwart".
Ebenso bedeutend sind seine wissen
schaftlichen Leistungen bei der Erfassung
der Eigennamen des Sorbischen, vor allem
bei Personennamen, die eine breite interna
tionale Anerkennung gefunden haben. Prof.
Dr. Wenzel wurde 1988 zum Vorsitzenden
der Subkommission für Personennamen bei
der Internationalen Kommission für Onoma
stik des Internationalen Slavistenkomitees
gewählt. Seine onomastischen Arbeiten,
zuletzt die Monographie „Studien zu sorbi
schen Personennamen, Teil I—II", Bautzen
1987-1992, sind mustergültige philologische
Arbeiten. Mit diesen Arbeiten hat der Jubilar in
großem Maße dazu beigetragen, daß die
Universität Leipzig in der zweiten Hälfte des
20. Jahrhunderts auf dem Gebiet der
Onomastik einen guten Namen erworben hat.
Ihm zu Ehren wurde am 21.1.1994 von
seinen Kollegen am Institut für Slavistik und
seinen Schülern ein Ehrenkolloquium
gestaltet, auf dem der kommissarische Leiter
des Instituts, Herr Prof. Sperber, die wissen
schaftlichen Leistungen und die persönliche
Lauterkeit des Jubilars würdigte und Kollegen
und Schüler mit wissenschaftlichen Vorträ
gen auftraten.
Hans Grüß zum 65. Geburtstag
Am 4. März beging Prof. Dr. Hans Grüß
seinen 65. Geburtstag. Aus diesem Anlaß
fand am 20. März im Musikinstrumenten-
Museum der Universität Leipzig eine festliche
Matinee statt, auf der Mitglieder der Capella
Fidicinia historische Musik auf historischen
Instrumenten zu Ehren ihres Leiters boten.
Seit 1952 steht Hans Grüß für die wissen
schaftlich gegründete Darbietung histori
scher Musik im Dienste der Universität, zu
nächst als Leiter eines studentischen Colle
gium musicum vornehmlich zur musikprak
tischen Bereicherung musikwissenschaft
licher Vorlesungen, seit 1957 als Leiter der
von ihm gegründeten Capella Fidicinia, eines
Spezialensembles für die werkgerechte
Aufführung alter Musik vom Mittelalter bis
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Prof. Dr. Hans Grüß Funkkolleg Technik
Oberstes Prinzip bei der Erarbeitung seiner
Programme ist für Hans Grüß, sämtliche
Charakteristika des Originals bei der musi
kalischen Wiedergabe so weit wie irgend
möglich zu verwirklichen. Die historischen
Instrumente des Musikinstrumenten-Muse-
ums bzw. deren Reproduktionen sowie
musiktheoretische und musikpraktische
Quellen in Archiven und Bibliotheken bestim
men eine musikalische Arbeit, bei der größte
Treue im Detail mit kontrollierter Phantasie in
der Ausführung verbunden werden.
Bei vielen Gelegenheiten im Leben der
Universität und natürlich in den Konzerten
des Musikinstrumenten-Museums erklingt
unter Leitung von Hans Grüß historische Musik
als kultureller Besitz unserer Zeit; darüber
hinaus hat Grüß mit seiner Capella Fidicinia
35 Schallplatten bzw. Compact Discs
produziert und bei zahlreichen Kongressen,
Festivals, Konzertreihen, Rundfunk- und
Fernsehaufnahmen erfolgreich mitgewirkt.
Neben seiner musikpraktischen Tätigkeit
ist Professor Grüß seit 1953 an der Universität
auch mit wichtigen Aufgaben der musikwis
senschaftlichen Ausbildung betraut. Diese
Arbeit hat ihren fruchtbaren Niederschlag in
fundierten Vorlesungen sowie in vielen
Veröffentlichungen und Beiträgen zu
internationalen Konferenzen gefunden.
W. S.
Am 16. März 1994 erhielt Prof. Dr. habil.
Dr. h. c. Gerhard Heibig den Konrad-
Duden-Preis der Stadt Mannheim und des
Bibliographischen Institutes. Diese Ehrung
galt einem Wissenschaftler, der-mit
wenigen Unterbrechungen - seit Beendi
gung seines Studiums der Universität Leipzig
als Lehrkraft angehört, zunächst als Lektor
für deutsche Sprache und Literatur an der
Abteilung Sprachunterricht, dem späteren
Institut für Fremdsprachen, und schließlich
seit 1967 als Dozent am Herder-Institut, wo
er dann 1969 auf den I. Lehrstuhl für Deutsch
als Fremdsprache im deutschen Sprachge
biet berufen wurde.
Seit dieser Zeit gehört Gerhard Heibig,
der entscheidend dazu beigetragen hat,
dem noch jungen Fach „Deutsch als Fremd
sprache" ein eigenes Profil zu geben, zu den
national und international anerkanntesten
Sprachwissenschaftlern. Vor allem drei
Werke dürften es sein, die Heibig weit über
die Zunft der eigentlichen Fachgelehrten
hinaus bekanntgemacht haben: die „Ge
schichte der neueren Sprachwissenschaft -
unter dem besonderen Aspekt der Gram
matiktheorie", das „Wörterbuch zur Valenz
und Distribution deutscher Verben", ge
meinsam mit Wolfgang Schenkel, und
schließlich das Gemeinschaftswerk von
Helbig-Buscha, die „Deutsche Grammatik.
Ein Handbuch für den Ausländerunterricht",
inzwischen nicht nur zum Leitfaden für die
Lehre von Deutsch als Fremdsprache in
aller Welt geworden, sondern auch zu einem
Standardwerk aller Deutschlehrenden und
Deutschlernenden. Unter diesem Aspekt hat
Heibig das Werk Konrad Dudens fortgesetzt.
Galten dessen Regeln der deutschen
Orthographie im speziellen, so die Helbigs
der deutschen Sprache der Gegenwart im
allgemeinen.
Die Universität Leipzig und das Herder-
Institut dürfen sich glücklich schätzen, einen
Wissenschaftler unter sich zu wissen, der
auch in den schweren Jahrzehnten des
Sozialismus in der DDR hohe Gelehrsamkeit
mit absoluter moralischer Integrität verband.
Vom Oktober 1994 bis März 1995 wird im
ARD-Medienverbund ein Funkkolleg zum
Thema „Technik: einschätzen-beurteilen-
bewerten" ausgerichtet. Zu dessen Reali
sierung arbeiten mehrere Partner zusammen:
Das Deutsche Institut für Femstudien der
Universität Tübingen (DIFF), der Saarländi
sche Rundfunk und ein Wissenschaftliches
Team am Institut für Philosophie der Uni
versität Leipzig (Prof. Christoph Hubig,
Kerstin Nissen), unter Mitarbeit von Prof. Dr
ing. Günter Ropohl (Frankfurt). In dem Kolleg
werden grundlegende Probleme der tech
nologischen Praxis und deren Lösungsstra
tegien sowie die Möglichkeiten einer Insti
tutionalisierung der Technikbewertung be
handelt. Die Veranstaltung ist interdisziplinär
angelegt; es werden philosophische, sozio
logische, ingenieurwissenschaftliche und
politische Aspekte der Thematik beleuchtet.
Für die einzelnen Studieneinheiten konnten
kompetente Vertreter aus Wissenschaft,
Technik und öffentlichem Leben gewonnen
werden. Das Funkkolleg dauert ein Semester
und umfaßt 20 Studieneinheiten. Zu jeder
Studieneinheit wird - im Wochenabstand -
eine Radiosendung ausgestrahlt, die unter
der Federführung des Saarländischen
Rundfunk produziert wird. Zu empfangen ist
das Kolleg in Sachsen allerdings nur über
Kabel, Satellit oder die Deutsche Welle, da
sich der MDR im Zuge des Wettlaufs um die
allgemeine Programmverflachung nicht zur
Mitarbeit entschließen konnte. Das DIFF gibt
begleitend schriftliches Material zum Selbst
studium heraus. Sächsische Volkshoch
schulen und andere Einrichtungen der Er
wachsenenbildung bieten Studienbegleit-
zirkel an. Für die Teilnehmenden besteht die
Möglichkeit, eine Prüfung abzulegen und
ein Zertifikat zu erwerben. Studenten kann
das Zertifikat an der Uni Leipzig als Lei
stungsnachweis anerkannt werden. Anmel
dungen und nähere Informationen ab Mitte
Mai 1994 beim Funkkolleg-Zentralbüro. Ro-
bert-Mayer-Str. 20, 60486 Frankfurt/Main.
Interessenten können sich auch direkt an
das Institut für Philosophie der Universität
Leipzig wenden (Kerstin Nissen, Tel. Nr.




Mitte März im Großen Hörsaal der Sportwissenschaftlichen Fakultät: Leipziger
Universitätschor, Solisten und Pauliner Kammerorchester bei der Aufnahme für die CD
mit Werken von Komponisten, die der Universität eng verbunden waren.
Foto: Kühne
Vom 25. bis 29. Mai 1994 werden unter der
Schirmherrschaft des Sächsischen Staats
ministers für Wissenschaft und Kunst, Prof.
Dr. Hans Joachim Meyer, und des Leipziger
Stadtpräsidenten, Superintendent Heinrich
Magirius, die I. Leipziger Universitätsmusik
tage stattfinden. Die künstlerische Gesamt
leitung liegt bei Universitätsmusikdirektor
Wolfgang Unger.
Neben dem Universitätschor, dem Uni
versitätsorganisten, derCapella Fidicinia und
weiteren Musikensembles der Universität
Leipzig werden auch Universitätschöre und
Künstler aus Halle, Graz und Stettin sowie
aus den USA Konzerte geben. Die musika
lische Spannweite reicht von Bachs Johan
nes-Passion bis zu Orffs „Carmina burana",
von der Hohen Messe von Johann Friedrich
Fasch bis zur modernen Choroper „Jephtah"
des Amerikaners Jean Berger, der sein Werk
selbst dirigieren wird. Aber auch Jazz und
Straßenmusik stehen auf dem Programm.
Bereichert werden die ersten Universitäts
musiktage durch eine Ausstellung mit bisher
unbekannten Dokumenten und Bildern und
durch ein musikwissenschaftliches Kollo
quium zum Thema „Zur Geschichte der Leip
ziger Universitätsmusik und Musikwissen
schaft an der Universität Leipzig seit 1945".
Bis zu den Universitätsmusiktagen liegt
auch eine CD-Produktion des Leipziger Uni
versitätschores, des Pauliner Kammeror
chesters und des Universitätsorganisten Prof.
Arvid Gast mit Werken von Telemann, Fasch,
Bach und Reger vor. „Die Leipziger Univer
sitätsmusiktage möchten an große Traditio
nen des Leipziger Musiklebens anknüpfen,
zu Neuem anregen, Begegnungen ermög
lichen und aufführungspraktische Diskussio
nen und künstlerische Impulse im euro
päischen Maßstabauslösen", sagte Wolfgang
Unger. Die Reihe seiner Kollegen, der
Leipziger Universitätsmusikdirektoren, reicht
bis ins 16. Jahrhundert zurück. Zu den Amts
inhabern zählten Thomaskantoren wie Jo
hann Kuhnau und Johann Adam Hiller und in
jüngerer Zeit namhafte Musiker wie Max
Reger, Friedrich Rabenschlag, der Gründer
des Leipziger Universitätschores, Hans-
Joachim Rotzsch und Max Pommer. Zu den
einzigartigen Traditionen gehört, daß die
Alma mater Lipsiensis um 1710 den „Neuen
Gottesdienst" mit konzertierender Kirchen
musik einrichtete und daß der große Johann
Sebastian Bach als erste Amtshandlung als
Thomaskantor 1723 eine Figuralmusik für die
Universität lieferte, der später weitere „Uni
versitätsmusiken" folgen sollten. Die Be
deutung der von Georg Philipp Telemann,
Johann Friedrich Fasch und seit etwa 1729
von Johann Sebastian Bach geleiteten und
mit unzähligen Kompositionen bedachten
studentischen Collegia musica der Leipziger
Universität für die Herausbildung eines
selbständigen bürgerlichen Konzertlebens
in Leipzig, Sachsen und darüber hinaus kann
schwerlich überschätzt werden. V. S.
1 . Le ipz iger Un ivers i tä tsmus ik tage
25. Mai bis 29. Mai 1994
Ve r a n s t a l t u n g e n
25 .5 .94 :
77.00 Uhr, Kroch-Hochhaus:
Eröffnung der 1. Leipziger Universitätsmusik




Straßenmusik mit ausländischen Studenten der
Universität Leipzig
17.00 Uhr, Alte Börse:
Kammerkonzert; Kammermusikensembles der
Leipziger Universität stellen sich vor
19.00 Uhr, Nikolaikirche:
Johann Sebastian Bach, Johannes-Passion, BWV
245/Fassung 1725, Leipziger Universitätsphor
und Pauliner Kammerorchester
20.30 Uhr, Moritzbastei Ratstonne:




Musikwissenschaftliches Kolloquium „Zur Ge
schichte der Leipziger Universitätsmusik und
Musikwissenschaft an der Universität Leipzig
seit 1945", Leitung: Dr. Michael Märker, Leipzig
15.30 Uhr, Peterskirche:
A cappella-Chorkonzert mit Chor der Techni
schen Hochschule, Stettin, Grazer Vokalensem





Gesprächskonzert zu Claudio Monteverdi: „II























Deutsches Literaturinstitut Leipzig i. G.
zur Buchmesse
20.00 Uhr, Moritzbastei Oberkeller:
„Club", „The Sisters"
22.00 Uhr, Moritzbastei Oberkeller:
Jazzkonzert mit der Uli Singer-Big-Band der
Hochschule für Musik und Theater Leipzig
28.5.94:
9.30 Uhr, Musikinstrumenten-Museum:
Matinee Leipziger Komponisten des 18. Jahr
hunderts mit Andreas Kröper, Flöte (Prag), Mark
Kroll, Klavier (USA), Thomas Fritzsch, Violoncello
11.00 Uhr, Peterskirche:
Udo Zimmermann „Weiße Rose"
13.30 bis 14.30 Uhr, Mädlerpassage:
Straßenmusik (Ensemble „World family"-Nach-
wuchsgruppe „Laternenkinder")
74.30 Uhr, Dorfkirche Podelwitz:
Exkursion Vorstellung der restaurierten Orgel (Dr.
Schrammek), Jugendkammerchor der Universität
75.00 Uhr, Innenhof d. Uni, Augustusplatz:
Chorkonzert des Studentenchores „Vivat aca-
demia"
79.00 Uhr, Alte Börse am Naschmarkt:
Liederabend, Andreas Sommerfeld, Bariton, Prof.
Ulrich Urban, Klavier
22.00 Uhr, Innenhof d. Uni, Augustusplatz:
Carl Orff „Carmina burana", Leipziger Universi
tätschor, Chor derTechnischen Hochschule Stet
tin, Vokalensemble Graz, Kinder- u. Jugendchor
d. Gewandhauses, Leipziger Schlagzeugensem
ble, bei ungünstiger Witterung in der Peterskirche
29.5.94:
70.30 Uhr, Musikinstrumenten-Museum:
Führung unter besonderer Berücksichtigung des




(BWV194) mit Leipziger Universitätschor, Pauliner
Kammerorchester
75.00 Uhr, Peterskirche:
Johann Friedrich Fasch, Hohe Messe, Chor und
Orchester der Martin-Luther-Universität Halle/
Wittenberg
79.00 Uhr, Peterskirche:
Abschlußabend; „Jephtah" Choroper von Jean
Berger, Leipziger Universitätschor und Instru
mentalensemble, Dirigent: Jean Berger (USA)
Georg Philipp Telemann: Tafelmusik, Pauliner
Kammerorchester, Dirigent: Wolfgang Unger
Renaissancemusik mit dem Leipziger Univer
sitätschor, Dirigent: Gudrun Helmholz; Festmusik
der Trompeter- und Paukenzunft, Trompetenen
semble Jürgen Hartmann auf Barocktrompeten
Kartenreservierungen ab sofort möglich:Büro des Universitätsmusikdirektors. Ritterstr. 24,04109
Leipzig, Tel. und Fax: (03 41) 7 19 73 55Kartenvorverkauf:




Für die Veranstaltungen in der Moritzbastei Vorverkauf
auch dort
ab 25.5.94: Organisationszentrale der I.Leipziger
Universitätsmusiktage, Schalterhalle im Hörsaal
gebäude, Universitätsstr. 9.00-12,00 und 13.00-18.00Uhr und an der Abendkasse eine Stunde vor Ver
anstaltungsbeginn
Das Deutsche Literaturinstitut Leipzig an
der Universität, das sich gegenwärtig in der
Gründungsphase befindet, hat gelegentlich
der Buchmesse zum ersten Mal in sein neues
Domizil in der Wächterstraße, das ehemalige
Gästehaus der DDR-Volkspolizei, eingela
den -zu einer „Premiere im Provisorium".
Auf einer gemeinsam mit der Freien Akade
mie der Künste zu Leipzig initiierten literari
schen Veranstaltung stellten die Autorin Anna
Rheinsberg (Marburg) und die Verlegerin
Lisette Buchholz (persona verlag Mannheim)
unter der Moderation von Jürgen Verdofsky
(Hamburg) Lyrik und literarische Porträts
von deutschen und österreichischen Auto
rinnen vor, die in der Nazizeit ins Exil gegan
gen waren. Der Titel der Lesung - „Wozu
sich töten?" - verwies auf die existentielle
Gefährdung einer Autorinnengeneration: in
der Jugend durch den ersten Weltkrieg,
dann durch Flucht und Exil, im weiteren aber
wohl durch die eigene Lebenshaltung, die
Freiheit zu wagen, das Risiko nicht zu
scheuen, das eigene Ich zu erschreiben.
Der Titel des Buches - „Wie bunt entfaltet
sich mein Anderssein" -, verweist auf das
Unheldische, das Vielgestaltig-Bunte dieser
expressionistisch geprägten Dichterinnen,
von denen viele erst im Cafehaus in Berlin
oder München erblühten. Die Rede ist von
Lyrikerinnen der 20er Jahre wie Ciaire Goll,
Henriette Hardenberg, Sylvia von Harder,
PaulaLudwig, Emmy Ball-Hennings, Mascha
Kaleko.
Der Anfang ist gemacht. Der literarische
Betrieb hat, wenn man so will, begonnen. Eine
Fotoausstellung der Freien Akademie der
KünstezumThema„Bilder aus den verlassenen
sowjetischen Kasernen" wird folgen.
Wann der Studienbetrieb am Deutschen
Literaturinstitut Leipzig beginnen kann, steht
allerdings noch nichtfest. Gründungsdirektor
Prof. Bernd Jentzsch informierte, daß ge
genwärtig Berufungsverfahren für zwei Pro
fessuren für Literaturwissenschaft und für
philosophische Ästhetik und für eine Wis
senschaftlerstelle für literarische Überset
zung laufen. Studien- und Prüfungsord
nungen und überhaupt die Rahmenbedin
gungen für alles, was mit der Immatrikulation
zusammenhängt, würden zur Zeit erarbeitet
und festgelegt. Und dann ist schließlich noch
die Bildungsstätte selbst. Eine Baukonzep
tion für das Haus selbst, eine Jugendstilvilla,
zu DDR-Zeiten reichlich verunstaltet, wird
gerade erarbeitet; die hier vorgefundene
Bar und Sauna wie auch die Überreste einer
Abhöranlage seien nicht gerade für den
Lehrbetrieb geeignet, hieß es zum Auftakt.
Marginal da beinahe die exemplarische Fülle
von Geschmacklosigkeiten aus der Polizei
zeit, Sprelacart-Verkleidungen und Riem-
chensteinkultur, wohin das Auge blickt, der
man mit der Kreativität von Studenten der
Burg Giebichenstein und anderer Kunst
hochschulen begegnen will.
V.S.
Vergabe von St ipendien zur För
de rung des w i ssenscha f t l i chen
N a c h w u c h s e s
An der Universität Leipzig werden 1994
wieder Stipendien aus Landesmitteln für
die Promotionsförderung vergeben.
Bis zum Inkrafttreten eines Gesetzes
überdas Graduiertenstudium im Freistaat
Sachsen erfolgt die Vergabe auf der
Grundlage des 9. Abschnittes des Säch
sischen Hochschulerneuerungsgeset-
zes. Die Förderung beginnt am 1.7. oder
am 1.10.1994.
Bewerber richten einen formlosen An
trag an die Vorläufige Kommission für
das Graduiertenstudium an der Univer
sität Leipzig, dem entsprechend § 86
SHEG beizufügen sind: ein Bericht über
den b isher igen wissenschaf t l i chen
Werdegang einschließlich von Zeugnis
sen und Nachweisen, eineStellungnahme
des Hochschullehrers, der die Betreuung
übernehmen soll sowie ein Arbeitsplan,
in dem die Gründe für die Wahl des
Vorhabens, der Stand der Vorarbeiten,
ein Aufriß des Themas und ein Zeitplan
darzulegen sind. Referenzen können
beigefügt werden.
Die Unterlagen sind bis zum 2. Mai
1994 über den Prorektor für Lehre und
Studium einzureichen.
Prof. Dr. Dr. Günther Wartenberg
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Zei tLäufe In der Ausstellung: Edith Peres - Lethmate, Schwimmer. 1977.
Bronzeplastik. Kunstbesitz der Universität. Foto: Kühne
Unter dem Titel „ZeitLäufe" kann man ge
genwärtig (bis zum 27.5.94) Gemälde,
Grafiken und Plastiken zum Thema Sport in
den Geschäftsräumen der AOK Leipzig be
sichtigen. Die Ausstellungsstücke sind Teile
einer ca. 500 Einzelstücke umfassenden
Sammlung von Kunstwerken, die größtenteils
von der ehemaligen Deutschen Hochschule
für Körperkulturzusammengetragen wurden
und heute von der Kustodie der Universität
Leipzig betreut werden. Mit der Präsentation
der insgesamt 182 Werke von Künstlern der
ehemaligen DDR will man - soder Kustos
der Universität, Rainer Behrends-auch den
nicht enden wollenden Gerüchten um die
Auflösung der Sammlung entgegentreten.
Es ginge im Gegenteil nicht nur um die
Erhaltung des Bestandes und sei es wegen
seines ikonographischen Wertes, sondern
um seine Fortführung im Sinne „eines leben
digen Teilstückes in einem akademischen
Bildungsgang".
Wer in der Ausstellung Stücke erwartet,
die gemäß der bevorzugten Stellung des
(Leistungs-)Sports in der DDR vornehmlich
pathetischen Charakter tragen, sieht sich in
seinen Erwartungen auf angenehme Weise
enttäuscht. Neben Exponaten, die die sport
liche Bewegung in den Mittelpunkt stellen
(Erich Wurzer; Mädchen auf dem Schwebe
balken), sind solche zu finden, für die der
Sport eher Mittel ist, um menschliches Ver
halten in Szene zu setzen (Hans Mayer-
Foreyt; Fußball), nicht selten verbunden mit
ironischer Distanzierung (Joachim Scholz;
Familienidyll). Besonders berührend sind
die Studien mit ausgesprochen psychologi
schem Charakter etwa Steffen Volmers „Der
Zweite" oder Klaus Schwabes „Schwimmer".
Der Sportler nicht als Heroengestalt, sondern
ganz und gar menschlich-auch diese Bilder
tragen dazu bei, „mit ihrer differenzierten
Sicht auf die Welt des Sport das Verhältnis
der Betrachter zur Realität" (Günter Witt;
Initiator der Kunstsammlung) zu sensibili
sieren. Vergnügen bereitet es dem Betrach
ter, die Mehrsinnigkeit des Titels nicht nur in
der Ausstellung als Ganzes, sondern auch
in vielen Kunstwerken als Einzelstücken wie




Seit dem Wintersemester 1993/94 gibt es an
der Universität Leipzig einen sehr dynami
schen „Deutsch-Französischen Studenten
club", der80Mitgliederundmehrals 100 In
teressenten zählt. Mit dieser Initiative sollen
interkulturelle Begegnungen zwischen fran
kophonen und germanophonen Studenten
gefördert werden.
Denn im Rahmen einer zunehmend euro
päisch orientierten Hochschulpolitik spielt
der Studentenaustausch eine immer größere
Rolle. Vermittelt durch Austauschprogramme
wie das des „Deutsch-Französischen
Hochschulkollegs" oder von „Erasmus" stu
dierten in Leipzig im letzten WS 58 französi
sche Germanistikstudenten, die aus ver
schiedenen Universitäten Frankreichs kom
men (Metz, Paris III, Rennes II, Lyon II, Aix-
en-Provence, Nancy). Darüber hinaus zieht
der Kulturraum Leipzig viele französisch
sprechende Studenten an, die nicht speziell
Germanistik studieren.
Seit Oktober 1993 hat sich der Klub regel
mäßig getroffen und ein vielfältiges Pro
gramm erarbeitet. Dazu gehören eine Thea
terwerkstatt. Eine Gruppe von Studenten hat
während des WS deutsch-französische Ein
akter mit Lustspielcharakter-„Die Fremden"
von Karl Valentin, „Lecons de Frangais pour
Americains" von Eugene lonesco und „Go-
defroy" von Georges Courteline-einstudiert
und am 3. Februar im Institut Frangais vor
über 100Zuschauern erfolgreich aufgeführt.
Die Theaterwerkstatt wird im Sommerseme
ster ihre Arbeit mit einem weiterhin bikultu
rellen Programm fortsetzen. Des weiteren ist
eine Übersetzungswerkstatt geplant, in der
ein kurzes Werk aus dem Deutschen ins
Französische übersetzt wird. Ein Filmclub
im Institut Frangais zeigt ab 18. April regel
mäßig Klassiker des französischen Films mit
einer kurzen Vorstellung von Regisseur und
Werk. Und nichtzu vergessen: für Studenten,
die miteinander ins Gespräch kommen
wollen, gibt es jeden Dienstag im Beyerhaus
ab 20.00 Uhr einen Stammtisch.
Sämtliche Aktivitäten und Termine werden
in dem Klubprogramm am Anfang des Se
mesters stehen (Hochhaus 7/16 im Fach
Studentenclub). Für weitere Informationen
(M.-P. Legier, Hochhaus 10/5, montags von
9.30 bis 11.30 Uhr, im Institut Frangais, Di.
von 14 bis 16 Uhr).





Auf Vorschlag der gewählten Fakultätsgleich-
stellungsbeauftragtenwurdeam8. März 1994
die Gleichstellungsbeauftragte der Univer
sität und ihre Stellvertreterin vom Senat be
stellt (vgl. SHG §121, Abs. 5).
G l e i c h s t e l l u n g s b e a u f t r a g t e d e r
Universität: Frau Dr. phil. habil. Ilse Na
gelschmidt (Institut für Germanistik), ver
antwortlich für den Hochschulbereich
Sprechzeiten: Mi. 9.00 -13.00 Uhr
Gleichstellungsreferat, Augustusplatz 10/11,
2. Etage, Zi. 40 , Tel. 7 19 22 76/22 77
s te l l ve r t re tende G le ichs te l lungs
beauftragte der Universität: Frau Dr.
rer.nat. MonikaBenedix(lnstitutfür Klinische
Chemie und Laboratoriumsdiagnostik), ver
antwortlich für den Bereich Medizin
Sprechzeiten: Di. 11.00 -12.00 Uhr
Institut für Klinische Chemie, Paul-List-Str.
13-15, Raum: 8, Telefon: 7 16 44 39
Gleichstellungsbeauftragte der Fa
ku l tä ten und des Sonst igen Be
reichs:
Theologische Fakultät: Gleichstel
lungsbeauftragte (GB) Frau Martina Böhm
Stellvertreterin (St) Frau Christiane Schulz
Juristenfakultät: GB Frau Heidrun Hei
big, St Frau Dr. Annemarie Klatt-Pawelczyk
Fakultät für Geschichte, Kunst- und
Orientwissenschaften: GB Frau Doz.
Dr. Anne-Marie Bonnet/Institut für Kunstge
schichte)
St Frau Ramona Zumpe /Studentin der
Ägyptologie
Philologische Fakultät: GB Frau Dr.
Ilona Siegel (Institut für Germanistik), St Frau
Lilo Brüggestrat (Institut für Germanistik)
Erz iehungswissenschaf t l i che Fa
kultät: GB Frau Dr. Winnie Peter, St. Frau
Prof. Dr. Heidemarie Adam (Institut für För
derpädagogik)
Fakultät für Sozialwissenschaften
und Philosophie: GB Frau Dr. Eva Jelden
(Institut für Philosophie), St -
Wi r tschaf tsw issenschaf t l i che Fa
kultät: GB Frau Petra Buchholz, St Frau
Astrid Weihermann
Spor tw issenscha f t l i che Faku l tä t :
GB Frau Eva Langenberg, St Frau Dr. Ga
briele Handke
Fakultät für Mathematik und Infor
matik: GB Frau Dr, Christine Riehl (Institut
für Mathematik), St-
Faku l t ä t f ü r B iow issenscha f ten ,
Pharmazie und Psychologie: GB Frau
Dr. habil. Marlis Grunow, St Frau Dr. Mauri
Fries
Fakultät für Physik und Geowissen
schaften: GB Frau Gisela Biehne, St Frau
Dr. habil. Brigitte Staudte
Fakultät für Chemie und Minera
logie: GB Frau Prof. Dr. habil. Bärbel Schul
ze, St Frau Elke Altmann
Veterinärmedizinische Fakultät: GB
Frau Prof. Dr. habil. Ute Schnurrbusch, St Frau
Renate Börner
Sonstiger Bereich (SP-Handelshoch-
schule): GB Frau Dr. habil. Brigitte Müller, St
Frau Prof. Dr. habil. Karla Henschel
Sonstiger Bereich (ÜB): GB Frau Heidrun
Krobitzsch, St Frau Marianne Krebs
Sonstiger Bereich (Zentralverwaltung-HSB):




Frau Dr. Gerhild Knöfler (ZMK; Poliklinik für
Kons. Stomatologie)
Gleichstellungsbeauftragte Kliniken: Frau Dr.
habil. Theresa Voigt (Frauenklinik), stellver
tretende Gleichstellungsbeauftragte Klini
ken: Frau Dr. Angelika Friedrich (Klinik für
Strahlentherapie, Zentr. Radiologie)
Gleichstellungsbeauftragte Institute: Frau Dr.
Monika Benedix (Institut für Klinische Che
mie), stellvertretende Gleichstellungsbeauf
tragte Institute: Frau Dr. Sabine Löffler (Institut
für Anatomie)
Gleichstellungsbeauftragte Stomatologie:
Frau Dr. Maria John (ZMK; Chirurgische
Ambulanz), stellvertretende Gleichstellungs
beauftragte Stomatologie : Frau Dr. Eva-Maria




Hörnig (Med. Fachschule), stellvertretende
Gleichstellungsbeauftragte: Frau Ursula Rex
(Med. Fachschule)
Für die Verwaltung des Bereiches Medizin
ist Frau Dr, Benedix zuständig.
Frau Dr. phil. habil. Ilse Nagelschmidt,
Jahrgang 1953, Dipl.-Lehrerin für Deutsch
und Geschichte, arbeitete von 1975 bis 1978
an einer Leipziger Schule. Von 1978 bis
1992war sie Angehörige der Pädagogischen
Hochschule Leipzig. Seit 1992 ist sie
wissenschaftliche Mitarbeiterin am Institut
für Germanistik. Zu ihren Forschungsthemen
gehört die deutschsprachige Frauenliteratur
nach 1968, auf diesem Gebiet hat sie sich
habilitiert.
In der Frauenarbeit der Stadt Leipzig ist sie
seit vielen Jahren aktiv.
Ringvorlesung im Sommersemester 1994
„Frauenforscherinnen stellen sich vor"
Zeit: Di. 17.00-18.30 Uhr
Ort: Hörsaalgebäude, HS 9
Termine: 26.4., 10.5., 17.5., 31.5., 14.6.,
28.6., 12.7.
Informationen zu den einzelnen Themen:
Gleichstellungsreferat, Hauptgebäude,
2. Etage, Zi. 40, Tel. 719 2276, 2277
30
Post an die Redaktion
Zu: „Studentenrat - Heitmann for
Ehrendoktor" (Heft 1/94)
Mit aufrichtiger Bewunderung und Dankbar
keit haben wir die uns erteilten Belehrungen
von Herrn Pasternack entgegenzunehmen.
Endlich hat ein (von nicht einmal 8% seiner
Gruppe legitimierter) Volkstribun den Mut
aufgebracht, in einem Stil, den alle größeren
Parteien einschließlich der Republikanernur
am Aschermittwoch pflegen, das auszu
sprechen, was seine Wähler denken sollen:
Die Leipziger Juristenfakultät ist ein „putzi
ges", „heitermannhaftes" Häufchen unbe
darfter „Jungberufener", denen trotz offen
barer Unfähigkeit „weitgehend konkurrenz
frei" die Würde zuteil geworden ist, im Licht
kreis von Herrn Pasternack zu forschen und
zu lehren. Angesichts der profunden Rechts
kenntnisse und des demokratischen, rechts
staatlichen Verständnisses Herrn Paster-
nacks sind wir zu großem Dank verpflichtet,
daß sich Herr Pasternack nicht in Konkurrenz
zu uns beworben hat; wir wären schmählich
gescheitert. Herr Pasternack kennt „wesent
liche" Verfahrensvorschriften über die Ehren
promotion durch die Juristenfakultät, die sich
unserer Kenntnis entziehen, er vermag Se
natsbeschlüsse zu schaffen und zu deuten
und er weiß, daß besondere Verdienste um
die Wissenschaft nicht erworben haben kann,
wer ein sächsisches Idiom gebraucht und
eine politische Ansicht hat, die Herrn Paster
nack nicht paßt.
Vielleicht ist unser hehrer Schulmeister
aber auch nur einer jener vielen, die mit ein
wenig populistischem Geschwätz den de
mokratischen Rechtsstaat madig machen
möchten. Es gibt sie nämlich nicht, die an
geblich gebeugten Verfahrensvorschriften.
Und auch platt gedeutete Senatsprotokolle
geben nichts her. Und vielleicht ist es ja
auch mehr an der - nicht konkurrenzlosen -
Universität Leipzig, dankbar zu sein, wenn
Hochschullehrer ruhige Forschungsbedin
gungen aufgeben und in mageren Biblio-
thekenzuarbeiten bereitsind. FürStudenten,
mit denen zu arbeiten sich auch und gerade
unter diesen Bedingungen lohnt.
Prof. Dr. Thomas Rauscher
Juristenfakultät
Zur Beendigung der Lehrtätigkeit
Jürgen Tellers am Philosophischen
Institut
Im Vorlesungsverzeichnis des Philosophi
schen Institutes für das Sommersemester
1994 fehlt der Name von Professor Jürgen
Teller. Von offizieller Seite war zu erfahren,
daß Herr Teller nach einer drastischen Her
absetzung seines Honorars (um ca. 60%!)
sich außerstande sehe, seine Lehrveran
staltungen fortzusetzen.
Hinzugefügt werden muß noch, daß schon
drei Semester zuvor das Honorar ohne
Begründung und ohne offizielle Mitteilung
gekürzt wurde.
Zur Erinnerung: Als Assistent von Ernst
Bloch an der Universität Leipzig hatte Jürgen
Teller es seinerzeit abgelehnt, sich nach
dessen Zwangsemeritierung persönlich und
geistig von ihm zu distanzieren. Aus diesem
Grund verbannte ihn die Universität für über
drei Jahrzehnte aus ihren Reihen. Erst im
Herbst 1991, im Rahmen der offiziellen Re
habilitierung, bat man Jürgen Teller, wieder
an der Universität zu lehren. Alle, die das
Schicksal von Herrn Teller kannten, durften
nun hoffen, daß sich die Universität bei der
damals beginnenden Neugründung des
Philosophischen Instituts der Vergangenheit
stellen und alte Schuld nicht verdrängen
würde. Trotz gesundheitlicher Bedenken
schlug Herr Teller das Angebot einer Hono
rarprofessur nicht aus. Damit war der Weg
frei für eine ehrliche Auseinandersetzung
mit einem noch offenen Kapitel der Universi
tätsgeschichte, das natürlich auch einen
Neuaufbau des Philosophischen Instituts
belastete.
Um so trauriger ist es nun, daß man sich an
der Universität der Besonderheit dieses Fal
les nicht mehr bewußt ist. Es ist kein finan
zielles Problem mehr, wenn die Gratifikation
für jemanden, den man ehrenhalber ans
Institut rief, zu einem finanziellen Problem
wird. Und, daß Herr Teller sich kein zweites
Mal von der Universität demütigen lassen
wollte, ist verständlich. Schließlich sollte man
nicht vergessen, daß Herr Teller, der über
Jahrzehnte dem akademischen Wissen
schafts- und Lehrbetrieb ferngehalten wor
den war, seine Lehrveranstaltungen viel
kraftaufwendiger vorbereiten mußte als
jemand, für den sie eher Randprodukte seiner
sonstigen wissenschaftlichen Tätigkeit sind.
So bleibt letztlich nur die Hoffnung, daß es
sich bei der ganzen Angelegenheit um eine
Nachlässigkeit der zuständigen Stellen
handelt, die zwar von wenig Taktgefühl zeugt,
eventuell aber die Möglichkeit einer Klärung
läßt.
Durch den Weggang von Jürgen Teller
bekäme die ansonsten erfolgreiche Neu
gründung des Philosophischen Instituts ei
nen faden Beigeschmack. Für deren Ein
schätzung wird am Ende das Verhalten der
Universität gegenüber Herrn Jürgen Teller
nicht minder aufschlußreich sein als die
Berufung einflußreicher und, wie ich anneh
me, hochdotierter Professoren.
Marcus Erb-Szymanski




Verlag: Leipziger Universitätsverlag GmbH,
Augustusplatz 10, 04109 Leipzig
Verantwortlicher Redakteur: Volker Schulte,
Tel. 7 19 21 29, Augustusplatz 10, 04109
Leipzig
Namentlich gekennzeichnete Beiträge geben
die Meinung der Autoren wieder. Die Beiträge
in den Rubriken Personalrat, Studentinnenrat
und Akademischer Mittelbau erscheinen in
deren Verantwortung.
Layout: Frank Neubauer, Leipzig
Produktion, Anzeigen: Büro Pauselius, Ost
straße 24-26, 04317 Leipzig, Tel. 6 88 52 02
Einzelheft: 3- DM
Jahresabonnement (acht Hefte): 25- DM
In Fragen, die den Inhalt betreffen, wenden
Sie sich bitte an die Redaktion, in Fragen, die
den Vertrieb betreffen, an den Verlag.






Die große Anzahl Bildnisse von Gelehrten,
Künstlern und anderen Persönlichkeiten im
überkommenen historischen Kunstbestand
der Universität Leipzig wird für das 17. und
18. und noch auf weiten Strecken des
19. Jahrhunderts Schenkungen oder Ver
mächtnissen verdankt, gab es doch in Leip
zig niemalseine Verpflichtung, daß Rektoren
und Professoren ein auf eigene Kosten ge
maltes Porträt der Universität zu übergeben
hatten, wie es in anderen Universitäten
Deutschlands und Europas durchaus ein
gängiger Brauch war. Dieser Tatbestand er
klärt einmal die ungewöhnliche Breite hin
sichtlich der im Bildnis Dargestellten - eben
nicht nur Gelehrte oder überhaupt Ange
hörige, „Verwandte", der Universität, sondern
auch viele Persönlichkeiten, die niemals in
Leipzig gewesen waren -, zum anderen
aber auch die schwankende künstlerische
Qualität, d. h. neben Meisterwerken finden
sich durchschnittliche Leistungen, und auch
schwache Bilder sind nicht selten. Drittens
aber enthält aus eben diesem Grunde die
Bildnissammlung der Leipziger Universität
nicht, wie sonst üblich, mehr oder weniger
ausschließlich Schöpfungen ortsansässiger
Künstler, vielmehr sind Maler aus vielen
europäischen Ländern in ihr vertreten.
In die Reihe der schönsten Porträtsaus dem
18. Jahrhundert im Leipziger Universitätsbesitz
gehört neben den Meisterwerken von Anton
Graff aus der 2. Hälfte des Jahrhunderts zwei
fellos das von dem Franzosen J.-B. Perroneau
geschaffene Bildnis des K. F. Kregel von
Sternbach. Malerisch ist es vielleicht die
vollkommenste Leistung -ein Glanzstück
französischer Malkunst des Rokoko.
Eigentum der Universität wurde das Porträt
als Bestandteil des „von Herrn Landcam-
merrath Karl Friedrich von Sternbach der
Univ. Bibl. allhier vermachte (n) Legat" vom
Jahre 1789. In der Urkunde über das Ver
mächtnis wird es genau verzeichnet als „von
Herrn Perroneau zu Paris im Jahre 1747 in
Ölfarbe verfertigtes und völlig getroffenes
Porträt, in ziervergoldetem Rahmen" (Uni
versitäts-Archiv Leipzig).
Der Dargestellte war damals ein junger
Mann von 30 Jahren, porträtiert wurde er von
einem nahezu gleichaltrigen Künstler. War
das Modell am 24. März 1717 in Leipzig in
eine Familie hinein geboren , die als Bürger
der Stadt und Beamte der Verwaltung zu
gleich auch Gutsherren in der näheren
Umgebung waren (die Familie Kregel von
Sternbach beispielsweise als Erb-, Lehn- und
Gerichtsherren zu Floßberg, Güldengossa
und Naundorf, die 1720 das Herrenhaus in
Güldengossa errichten und 1721 die dortige
Kirche umbauen und erweitern ließ, sowie ihr
zwei Glocken stiftete; in der Kirche befindet
sich „bonae memoriae" ein Epitaph aus dem
Jahre 1737 für Johann Ernst Kregel von
Sternbach), so wurde der Maler 1715 in einer
bürgerlichen Familie in Paris geboren. Aus
gebildet wurde er als Schüler des Malers
Charles Joseph Natoire(1700-1777), dessen
Schwester Jeanne eine bekannte Pastell
malerin war. Möglicherweise war ein weiterer
seiner Lehrer der Maler Hubert Drouais
(1699-1767), zu dessen Freunden die Maler
Vanloo, Oudry und Nattier gehörten, die eine
Rolle auch im Leben Perroneaus spielten.
Später jedenfalls absolvierte er noch eine
Lehre als Kupferstecher. Er war Schüler des
Radierers und Stechers Laurent Cars (1699 -
1771) und schuf Reproduktionsstiche nach
Gemälden von Boucher, Nattoire und Bou-
chardon.
Sein eigentliches Ouevre jedoch ist das
eines Malers, in dem Ölbilder gleichberech
tigt neben Pastellmalereien anzutreffen sind.
Perroneau ist ausschließlich Porträtist, im
Unterschied zu vielen seiner oftmals be
rühmteren und erfolgreicheren Zeitgenos
sen, jedoch kein Künstler des französischen
Hofes und der Fürstlichkeiten Europas, viel
mehr einer des aufgeklärten Bürgertums
wie des niederen und Landadels in vielen
europäischen Ländern. Im Jahre 1746 wurde
er bei der „Academie Royale" in Paris zu
gelassen, erlangte die Mitgliedschaft jedoch
erst sieben Jahre später, 1753 mit den
Bildnissen zweier ihm befreundeter Künstler,
des Stillebenmalers Jean-Baptiste Oudry
und des Bildhauers L. A. Adam d. Ä. Beide
Gemälde sind wahre Meisterwerke, über
zeugend ebenso als malerische Leistungen
wie als Bildnisse, die psychologisch ein
dringend die Künstler in ihrer jeweiligen Ei
genart zu charakterisieren vermögen und
denen trotz großer Formate jegliche Reprä
sentationsabsicht fremd ist. Sie erscheinen
weniger als höfische Bildnisse, die unter
Vernachlässigung der subjektiven Elemente
Standestypik hervorkehren und so offiziell und
„unpersönlich" wirken, als vielmehr als bür
gerliche Porträts, für die eben der physio-
gnomische Charakter, die Betonung des
Besonderen in der Erscheinung der Einzel
person ein entscheidendes Merkmal wird.
Das vor allem mag dazu beigetragen haben,
daß Perroneau, obwohl ein unvergleichlicher
Koloristund einer der begabtesten Maler seiner
Generation, nicht nur in Frankreich, in Paris
und im höfischen Europa weitaus weniger
erfolgreich war als mancher Zeitgenosse. So
erklären sich seine finanziellen Sorgen wie der
Zwang, auf ständigen Reisen seine Auftrag
geber in ihren Wohnorten aufzusuchen. Seit
1755 führen ihn diese nahezu drei Jahrzehnte
in die französische Provinz sowie nach Italien
(1759 Rom), England (1761 London), Rußland
(1781 St. Petersburg), wahrscheinlich auch
nach Spanien und Polen, vor allem aber nach
Holland, wo er am 18. Juli 1783 auf einer seiner
Kunstreisen in Amsterdam verstarb. Wahr
scheinlich war er auch in Deutschland
gelegentlich tätig, so in Hamburg.
Zeitgenossen erschien er „empfindsam,
anspruchslos, ohne eine Spur von Ironie,
offenherzig und ein wenig in der unwirtlichen
Weltverloren". Neben der Ölmalerei war J.-B.
Perroneau einer der bedeutendsten Pastell
maler des 18. Jahrhunderts neben Maurice
Quentin de Latour (1704-1788), der Vene
zianerin Rosalba Giovanna Carriera (1675-
1757), dem Schweizer Jean Etienne Liotard
(1702-1789) und dem Schweden Alexander
Roslin (1718-1793). Es war wohl weniger
der Wettbewerb mit Latour als dem erfolg
reichsten Pastellmaler seiner Zeit, dem ge
feierten und bewunderten Gesellschafts-
porträtisten des Hochadels, der Perroneau
nichtzu dem Ansehen in Paris gelangen ließ,
das er durch seine malerischen Leistungen
verdient hätte, als eben der durchaus „mo
derne" Charakter seiner Bildnisse mit dem
als bürgerlich zu charakterisierenden Inte
resse an den Besonderheiten der Einzeler
scheinung. Malerisch war er ein Neuerer.
„Seine Köpfe und Gewänder sind atmo
sphärisch bewegt, sie verbreiten Licht und
Glanz", bemerkte treffend ein Zeitgenosse,
und schon 1748 hatte Saint-Yves geschrie-
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Jean-Baptiste Perroneau (1715-1783)
Bildnis Karl Friedrich Kregel von Sternbach. 1747
bez. links unten: Perroneau pinxit 17..7. Öl/Leinwand, 59,5x50,0 cm
Inventar-Nr.: 1913/393
ben: „Der Maler will der Natur im Bild die
ganze Kraft erhalten, die durch die Abbildung
verlorengeht... Er betont die Partien, die es
am nötigsten haben, durch kräftige Farbflek-
ken, die nur aus einer gewissen Entfernung
betrachtet zusammenfließen und für das
Auge des Betrachters ein einheitliches
Ganzes bilden". Andere ärgerte gerade das:
„Seine Köpfe sind geistreich gemacht, aber
zu skizzenhaft, und ich wünschte, man könnte
daran nicht die einzelnen Farbflecken unter
scheiden", schrieb ein Kritiker 1751. Diderot,
der mit Latour befreundet war, verbreitete gar
1767 die Behauptung, Latour habe Perroneau
als Künstler dadurch vernichten wollen, daß
er für den Salon von 1750 sich von diesem
porträtieren ließ und zugleich sein eigenes
Selbstbildnis ausstellte. Ein Vergleich beider
erhaltener Kunstwerke erweist jedoch das
Gegenteil von Diderots offenbar vorgefaßter
und keineswegs objektiver Meinung.
Das Bildnis des jugendlichen Kregel von
Sternbach weist alle Vorzüge der Malweise
von J.-B. Perroneau auf: die Farbe ist duftig,
Einzelheiten von untergeordneter Bedeutung
sind nur skizzenhaft angedeutet, der Darge
stellte wird nicht repräsentativ aufgefaßt,
sondern wie scheinbar nebenher ins Bild
gesetzt. Der Oberkörper ist im Profil gesehen,
das Antlitz dem Betrachter wie zufällig
zugewendet und dadurch im Dreiviertelprofil
gegeben. Von größter Lebendigkeit und zu
gleich außerordentlich persönlich ist der Aus
druck des Kopfes - den Betrachter schaut
ein selbstbewußter junger Mann an, zwar
sorgfältig und dem Geschmack der Zeit
entsprechend gekleidet, jedoch keineswegs
repräsentativ gewandet. Alles im Bild ist
licht, leicht und fließend gemalt.
In späteren Jahren erhielt das Bild eine
rückseitige Beschriftung, die darüber Aus
kunft gibt, daß der junge Mann des Bildnisses
später eine wichtige Stellung einnahm:
„CAROLUS FRIDERICUS KREGEL de
STERNBACH, S.Rom. Imp Eques.RegiPolon.
& Elect. Saxon, a consiliis camerae prouin-
cialis. Nat. LipsiaeaoMDCCVII, d. 24. Martii".
Karl Friedrich Kregel von Sternbach war
also sächsischer Provinzial-Kammerrat, als





Mit dem vollendeten 25. Lebens
jahr müssen Sie Mitglied einer
Krankenkasse werden, weil Ihre
Familienversicherung zu diesem
Zeitpunkt endet. Nur wenn Sie
Grundwehr-, Militär- oder Zivil
dienst geleistet haben, verschiebt
sich die Frist entsprechend. Zur
Immatrikulation oder Rückmel
dung zum neuen Semester
verlangt die Hochschule die
Mitgliedsbescheinigung Ihrer
Krankenkasse.
Sie können frei wählen. Die
Techniker Krankenkasse ist als
berufsspezifische Krankenkasse
auf Angehörige technischer
Berufe und deren Berufsnach
wuchs spezialisiert. Mit rund
4,4 Millionen Versicherten ist sie
die drittgrößte gesetzliche Kran
kenkasse in der Bundesrepublik
Deutschland. Studenten, die eine
technische Fachrichtung studie
ren, gehören von Anfang an in die
richtige Krankenkasse. Näheres
erfahren Sie in der Broschüre
„TK-Details - Krankenversicherung
für Studenten" und im aktuellen
„TK-Unitimer".
Besuchen Sie uns. Wir beraten Sie
gern.
Mo - Mi 9 -15 Uhr, Do 9 -17 Uhr,
Fr 9-13 Uhr.
04105 Leipzig
Nordstraße 17 - 21
Tel. 0 03 41 - 2 16 33 - 0
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